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  Ich und der Krallenmörder


  Er tötete mit einer Kralle. Seine Opfer waren Frauen. Junge Frauen! Sie starben einsam. Es gab keine Zeugen. Niemand wußte etwas über den unheimlichen Mörder. Dann kam die Nacht, in der ein neuer Überfall auf eine junge Frau wieder die Polizei alarmierte…


  Schritte in der Dunkelheit.


  Sie folgten ihm. Larry stellte seinen Mantelkragen hoch und unterdrückte den Impuls, sich umzublicken. Der feine Nieselregen ließ ihn frösteln. Es störte ihn nicht. Nichts machte ihm etwas aus, weder die Schritte hinter ihm noch der Regen, noch irgend etwas anderes. Das Leben war zum Kotzen. Er sehnte sich nach seinem Bett, das war alles.


  Es war idiotisch von ihm gewesein, mit den. Boys so lange zu pokern. Es War schon mies losgegangen. Er hatte eben kein Glück. Wenn er sich auf etwas verlassen konnte, dann auf sein verdammtes Pech. Mit dreihundert Bucks war er losgezogen. Jetzt besaß er davon noch fünf.


  Strenggenommen gehörten nicht einmal die ihm. Seine Pokerpartner hatten ihm das Geld für die Heimfahrt gelassen. Wie großzügig von ihnen! dachte er spöttisch. Aber nicht einmal der Spott hatte in diesem Moment die richtige Würze. Larry war zu müde dazu. Er wollte schlafen und vergessen. Morgen sah die Welt vielleicht wieder anders aus. Trotzdem mußte er daran denken, daß er Benny noch einen Hunderter schuldete.


  Eine reizende Bilanz, wirklich. Ein verpfuschter Abend, eine leere Brieftasche und Schulden, von denen er nicht wußte, wie er sie abtragen sollte.


  Die Schritte kamen näher. Larry war sicher, daß es ein Mann war, obwohl die Schritte leicht, leise und elastisch anmuteten. In diesen Nächten traute sich keine Frau ohne Begleitung auf die Straße, schon gar nicht in dieser Gegend. Der Killer mit der Stahlkralle war wieder einmal unterwegs, und er tötete nur Frauen — vor allem junge.


  Der Asphalt reflektierte die Lichtschlangen vereinzelter Neonreklamen. Im Osten dämmerte ein waschküchengrauer Tag herauf. Larry verlangte es plötzlich nach einem Kaffee, aber er wußte, daß er keinen trinken würde. Kaffee brachte seine Pumpe auf Touren, er konnte dann nicht einschlafen.


  Larry begann zu pfeifen, leise und verstimmt. Er sah schon von weitem die schmalbrüstige Mietskaserne, in der er wohnte. Wohnte! »Hauste« war die treffendere Bezeichnung. Von allen schäbigen möblierten Zimmern, die er schon gehabt hatte, war dies zweifellos das miserabelste. Aber wenn man nicht bereit war, mehr als dreißig Bucks für eine Bleibe auszugeben, konnte man nicht mehr fordern.


  Plötzlich sah er das Girl.


  Es kam ihm geradewegs entgegen. Es bewegte sich genau unterhalb der Straßenlampenkette. Larry blieb stehen, nur wenige Sekunden lang, dann ging er weiter. Ihm fiel auf, daß die Schritte hinter ihm jäh erstarben, als hätte es sie nie gegeben.


  Larry kümmerte sich nicht darum. Im Augenblick zählte für ihn nur das Girl. Es schien, als wäre er mit ihm allein auf der Welt.


  Das Mädchen kam näher. Larry merkte, daß er munter wurde. Seine Bitterkeit, seine Lethargie und seine Resignation verschwanden mit einem Schlag. Das Mädchen war schön. Es war jung, und es sah so aus, als sei es reich.


  Der Abendmantel aus Brokatsatin stand vorn offen, Larry begriff nicht, warum sie ihr volles blondes Haar schutzlos dem Regen preisgab. Es leuchtete, als sei es 'immun gegen Nässe und Kälte.


  Das Mädchen ging aufrecht, nicht schnell und nicht langsam, mit einer jugendlichen Beschwingtheit, die in eine sternenklare Sommernacht gepaßt hätte, die sich aber in dieser regenfeuchten Atmosphäre geradezu absurd ausnahm.


  Jetzt war das Girl nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Unter einer Straßenlaterne wirkte das makellose Gesichtsoval wie eine Offenbarung. Larry erinnerte sich nicht, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben.


  Larry sah noch ein paar andere Dinge. Er notierte sie gleichsam am Rande. Da war das breite, mit Brillanten und Saphiren besetzte Armband, das herausfordernd klimperte und gleißendes Licht versprühte, da war die winzige Abendhandtasche mit der Petit-Point-Stickerei, und da war schließlich das Platinkollier mit der übergroßen tropfenförmigen Perle.


  Talmi? Larry verstand nicht viel von Schmuck, aber sein Instinkt sagte ihm, daß das, was er sah, echt und ein Vermögen wert war.


  Sein Herz klopfte plötzlich hoch oben im Hals. Er brauchte nur seine Hände auszustrecken und zuzufassen. Ein leiser Schrei vielleicht, eine kurze Gegenwehr, dann war alles vorüber. In wenigen Sekunden konnte er die traurige Bilanz dieser Nacht zu seinen Gunsten ausgleichen.


  Er verscheuchte den Gedanken. Nein, das war nichts für ihn. Er war kein Heiliger, aber er war auch kein Ganove.


  Das Girl sprach ihn an. »Haben Sie Feuer?«


  Ihre Augen waren dicht unter den seinen. Es war schwer, im Licht der Laterne die genaue Farbe zu bestimmen. Grün und braun, dachte er. Er starrte das Girl an, als sei es ein Wunder, eine Erscheinung.


  Das Girl ließ das Abendtäschchen aufspringen und holte ein goldenes Zigarettenetui hervor. Die Initialen waren mit kleinen Brillanten eingelassen. F. M.


  Larry gab sich einen Ruck, als das Mädchen eine Zigarette zwischen ihre weichen, sanft geschwungenen Lippen klemmte. Er kramte sein Feuerzeug aus dem Anzug hervor und schämte sich plötzlich, daß es nur ein billiges Reklamemodell war, ein Werbegeschenk mit dem Aufdruck einer Allerweltsbenzinmarke.


  »Danke«, sagte das Girl und inhalierte tief. Es lächelte ihm in die Augen und traf keine Anstalten, weiterzugehen. Das Mädchen benahm sich so, als sei er ein alter, lieber Bekannter.


  Larry stand sehr steif. Schönheit war etwas, womit er nichts anzufangen wußte. Er selbst hatte davon zu wenig mitbekommen. Seine Mädchen waren wie seine möblierten Zimmer gewesen — billig.


  »Sie gefallen mir«, sagte das Girl. Es lächelte noch immer. Das Lächeln war amüsiert, aber nicht spöttisch. Ihm schien es so, als sei es dazu imstande, mit einem Blick seine Schwächen und Stärken zu erfassen.


  Er grinste matt. »Sie mir auch«, meinte er. »Was mir nicht gefällt, ist der Umstand, daß Sie allein durch die Nacht spazieren. So etwas kann leicht schiefgehen.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Larry drehte sich um und blickte über seine Schulter. Die Straße war leer. Wo war der Mann geblieben, der die ganze Zeit hinter ihm hergegangen war?


  Larry wandte sich wieder dem Girl zu. Er wünschte nicht, daß es seinen suchenden Blick mißverstand. »Sie stammen nicht aus dieser Gegend«, sagte er. Er war unzufrieden mit sich. In der Phantasie führte er mit eingebildeten Partnern oft die geistvollsten Gespräche, aber sobald es darauf ankam, wirkte er hölzern und ungeschickt.


  Das Girl schien sich nicht daran zu stoßen. Es behielt sein freundliches Lächeln bei. Larry bemerkte plötzlich den Ring an ihrer Hand. Einen Ehering. Er spürte einen leisen, schmerzhaften Stich in seiner Herzgegend.


  »Ich liebe häßliche Nächte«, sagte die junge Frau verträumt. »Regen, Nässe, Kälte. Es ist so echt und unverfälscht, so frei von der synthetischen Verlogenheit unseres Lebens, es sind Dinge mit Inhalt und Charakter.«


  »Es ist leicht, so zu fühlen, wenn man nur mit einem Finger zu schnippen braucht, um einen Cadillac Vorfahren und sich in ein großes komfortables Haus bringen zu lassen«, hörte Larry sich spöttisch sagen.


  »Ja«, meinte das Girl und schaute sich um. »Ich brauche ein Taxi. Ich kann den Weg bis nach Long Island nicht zu Ftiß zurücklegen.«


  »Ich begleite Sie«, entschied Larry.


  »Ich bin gern allein«, sagte die junge Frau kopfschüttelnd.


  Larry versuchte, sich ihren Mann vorzustellen. Warum ließ er es zu, daß sie in einer solchen Nacht allein durch die Straßen dieses Viertels ging?


  »Wie heißen Sie?« fragte die junge Frau.


  »Larry«, antwortete er. »Larry Coster.«


  »Ich heiße Fay«, sagte sie lächelnd.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Er war auf einmal da und ließ ihn nicht wieder los. Er fand das Ganze schrecklich komisch und lachte darüber.


  »Was stimmt Sie denn plötzlich so heiter?« fragte Fay.


  Er ballte die Hände in seinen Taschen zu Fäusten und spürte dabei die Feuchtigkeit des dünnen Mantelstoffes. »Sie sind nur ein verdammter Köder«, sagte er. »Blond, schön und aufregend. Sie würden normalerweise nicht einmal im Traum daran denken, einen Burschen meines Kalibers nachts auf der Straße anzusprechen, wenn es nicht Ihr Beruf wäre.«


  Eine leichte Röte kroch in Fays Wangen. Ihre Augen blitzten ärgerlich. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich…« Sie führte den Satz nicht zu Ende.


  Er schüttelte den Kopf. »Die Polizei sucht den Killer mit der Stahlkralle«, sagte er. »In dieser Gegend hat er schon zweimal zugeschlagen. Er tötet nur junge blonde Frauen, warum auch immer. Ich wette, Sie haben den Auftrag, den Killer anzulocken. Sie arbeiten für die Poilzei! Ich bin bereit, diese Wette noch zu erweitern. Ich behaupte, daß uns in diesem Augenblick ein halbes Dutzend Ihrer Leute beobachtet und hofft, mich bei einem Mordversuch überraschen zu können. Ich muß Sie und Ihre Kollegen enttäuschen. Ich pflege nicht mit einer Stahlkralle spazierenzugehen.«


  Fay lachte leise. »Gute Nacht«, sagte sie und ging an ihm vorbei. Der Gruß klang fast mitleidig.


  Larry fühlte eine plötzliche Leere in sich. Warum hatte er diesen Quatsch geäußert? Weshalb hatte er dieser albernen Eingebung nachgegeben?


  So ist es immer, dachte er gereizt. Wenn mir das Leben eine Chance bietet, mache ich sie kaputt. In dieser Hinsicht versage ich nie.


  Er machte kehrt, um nach Hause zu gehen. Zum Teufel damit! Girls dieser Preis- und Güteklasse waren nichts für ihn. So etwas fing er am besten gar nicht erst an. Aber warum hatte sie wohl gesagt, daß er ihr gefiele? Er verstand es nicht, aber es war ihm unter die Haut gegangen.


  Plötzlich hörte er Schritte. Die Schritte entfernten sich von ihm.


  Larry blieb stehen und blickte dem Girl hinterher. Fay war ein leuchtender Lichtfleck unter der schillernden''Perlenkette der Straßenlampen. Aber sie war nicht länger allein. Ein Schatten folgte ihr — die dunkle Gestalt eines mittelgroßen Mannes in einem blauen Trenchcoat.


  Larry schluckte. Die Schritte in der Nacht! Der Mann hatte sich in irgendeinem Hauseingang verborgen, als er, Larry, mit Fay gesprochen hatte.


  Nicht, daß das etwas bedeuten mußte. Fay war schön, und sie war allein auf der nächtlichen Straße. Es mochte Dutzende von Männern geben, die das als eine unverhüllte Aufforderung zu einem Flirtversuch betrachten mochten.


  Ich bin nicht ihr Kindermädchen, dachte Larry ärgerlich. Sie geht mich nichts an. Ich habe meine eigenen Sorgen. Und ich bin müde. Ich will ins Bett, verdammt noch mal.


  Er wußte jedoch, daß es für ihn jetzt keine Ruhe gab. Nicht, nachdem Fay mit ihm gesprochen, nicht, nachdem er ihre schillernde Schönheit gesehen hatte. Er gab sich einen Ruck und folgte den beiden. Er hielt sich dabei dicht an den Häuserwänden, um nicht gesehen zu werden.


  Das Alter des Mannes im Trenchcoat ließ sich nur schwer bestimmen. Wenn man seinen elastischen Gang betrachtete, konnte er kaum älter als dreißig Jahre sein. Er trug einen sportlichen Hut mit einer bunten Feder. Beide Hände hatte er tief in die Taschen seines Mantels geschoben. Unter dem Mantel schauten die eng geschnittenen Hosen eines modischen Anzuges hervor.


  Niemand wußte, wie der Mörder mit der Stahlkralle aussah. Die meisten taten ihn als einen Verrückten ab, als einen pathologischen Killer, andere suchten nach einleuchtenderen Erklärungen für seinen Frauenhaß, aber solange der Bursche nicht gefaßt war, blieben Experten und Laien auf Vermutungen angewiesen.


  Larry atmete rascher. Seine Phantasie ließ ihn nie im Stich. Er stellte sich vor, daß der Mann im Trenchcoat der Stahlkrallenmörder war. Auf seine Ergreifung war eine Belohnung von fünftausend Dollar ausgesetzt.


  Fünftausend Bucks! Soviel Geld hatte Larry noch niemals auf einem Haufen gesehen. Wenn ich ihn überrumple und der Polizei ausliefere, bin ich ein reicher Mann, schoß es Larry durch den Kopf.


  Und ein Held!


  Dann kann ich Benny den Hunderter zurückzahlen und mir ein schickes Apartment mieten. Ich kann noch einmal von vorn beginnen. Verdammt noch mal, ich bin erst neunundzwanzig und ein leidlicher Jazzpianist. Vielleicht gründe ich sogar eine eigene Band. Die Larry-Coster-Six. Und warum eigentlich nicht? Er kannte Leute, die mit weniger Talent blendend verdienten.


  Das wichtigste aber war Fay. Wenn es ihm gelang, sie aus den Klauen des Killers zu retten, stand sie tief in seiner Schuld, dann würde sie ihn vielleicht sogar lieben!


  »Quatsch!« sagte er leise. Er kannte das. Wenn er sich in eine Idee hineinsteigerte, folgte prompt das Fiasko. Fay war verheiratet, und sie sah nicht so aus, als könnten ihr fünftausend Bucks imponieren. Allein ihr Armband dürfte das Mehrfache dieses Betrages gekostet haben.


  Larry beschleunigte seine Schritte. Er mußte zu den beiden aufschließen, er durfte sich die große Chance nicht entgehen lassen. Er zitterte förmlich um sie. Lieber Himmel, dachte er, gib, daß er ein Killer ist!


  Er hatte keine Sekunde Angst vor dem Mörder. Er war größer und stärker als sein Gegner, und er fühlte sich plötzlich so stark wie nie zuvor.


  Fay bog in eine Nebenstraße ein. Der Schatten folgte ihr. In dem Augenblick, als die beiden Larrys Blicken entzogen waren, ertönte der Schrei. Er stammte von der jungen schönen Frau, kein Zweifel!


  Larry war im College ein guter Läufer gewesen, aber als er plötzlich lossprintete, hatte er das Empfinden, viel zu langsam voranzukommen.


  Mit pfeifendem Atem jagte er um die Ecke. Der Mann im Trenchcoat hetzte die Straße hinab, ohne sich umzudrehen.


  Die junge Frau lag reglos am Rand des Bürgersteiges, dicht neben einer schmutzigen Pfütze, mit dem Gesicht nach unten. Das blonde, metallisch leuchtende Haar fiel in einigen Strähnen in das trübe, schlammige Wasser.


  Larry stoppte.


  Er dachte an die Belohnung. Fünftausend Dollar! Der Mann im Trenchcoat war nicht sonderlich schnell. Larry traute es sich zu, ihn einzuholen, aber dann sah er das Blut, das aus einer Kopfwunde der jungen Frau in die schmutzige Lache sickerte.


  Er sah noch etwas. Es wirkte auf ihn fast wie Hohn. Nur drei Schritte von Fay entfernt lag das Tatwerkzeug, eine Stahlkralle! Es war ein Werkzeug, wie es von Kleingärtnern zum Unkraut jäten verwendet wird, klein, handlich und von tödlicher Schärfe, wenn man es als Waffe benutzte.


  Diese Dinger gab es in jedem Warenhaus zu kaufen.


  Es bewies, daß der Krallenmörder wieder am Werk gewesen war.


  Das war seine, Larrys, Chance! Wenn er jetzt losrannte, konnte er den Mörder fassen! Fünftausend Bucks waren kein Kükenfutter, sie bedeuteten einen neuen Beginn.


  Trotzdem pfiff Larry in diesem Augenblick auf alles, was ihn eben noch gereizt hatte. Es war wichtiger, sich um Fay zu kümmern. Vielleicht war sie noch zu retten.


  Der Mörder hatte keine Zeit gefunden, so gründlich wie sonst zu arbeiten. Larrys herannahende Schritte hatten ihn zur raschen Flucht gezwungen.


  »Fay!« flüsterte er.


  Er wagte es kaum, die junge Frau anzufassen. Was tat man in einem solchen Fall? Stark blutende Unfallopfer drehte man auf die Seite, das hatte er einmal irgendwo gelesen. Er beugte sich zu Fay hinab und zuckte leicht zurück, als er ihre warme, glatte Haut berührte. Der kostbare Brokatmantel war ihr von den Schultern geglitten. Die bloßen Arme waren ebenso vollkommen geformt wie die langen, schlanken Beine. Fay stöhnte leise. Sie lebte also noch!


  Er drehte sie herum. Fay hob die Lider und schrie, als sie ihn sah.


  Larry bekam einen Schreck. Er konnte verstehen, daß sie Angst hatte, aber warum richtete sich diese Furcht gegen ihn? Er wollte ihr doch nur helfen!


  Hinter Larry ertönten Schritte. Er richtete sich auf, das heißt, er versuchte es.


  Er sah etwas auf sich zukommen. In einer Reflexbewegung hob er den Arm, um sich gegen den Angriff abzuschirmen, aber die Reaktion kam zu spät.


  Irgend etwas traf ihn hart am Kopf. Larry brach in die Knie. In seinem Mund war ein salziger Geschmack. Blut, dachte er. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber seine Glieder versagten ihm den Dienst. Er erhielt einen zweiten Schlag und kippte mit dem Oberkörper vornüber. Seine Hände suchten nach einem Halt und spürten die klebrige Feuchtigkeit von Blut. Dann wurde es um ihn herum dunkel. Er verlor das Bewußtsein.


  ***


  Die Stadt atmete auf. Der Krallenmörder war gefaßt. Ein beherzter Mann, ein Stauer, hatte ihn auf dem Heimweg von der Nachtschicht auf frischer Tat ertappt.


  Die Bestie hieß Larry Coster.


  Der Name kehrte in allen Schlagzeilen wieder. Natürlich bestritt der Verhaftete, die einundzwanzig jährige Fay Merlin angegriffen zu haben, aber diese Schutzbehauptung nahm kein Mensch ernst.


  Coster bestritt allerdings nicht, Fay Merlin gefolgt zu sein. An seinen Fingern hatte ihr Blut geklebt — und er war genau der Typ, dem man eine solche Tat zutraute, ein vorbestrafter zweitrangiger Barpianist, der nur noch gelegentlich Engagements bekam, weil er immer wieder kokste und dann für Wochen nicht ansprechbar war.


  »Du hast Dusel«, meinte mein Freund und Kollege Phil Decker. »Kaum hat man dir den Fall des Krallenmörders übertragen, kannst du die Akte schon wieder schließen.«


  John D. High, mein Chef, äußerte sich nicht ganz so optimistisch. »Es gibt ein paar Dinge, die mir daran nicht gefallen«, sagte er.


  Ich nickte und sprach aus, weshalb es mir ähnlich erging. »Coster wohnt nur zwei Häuserblocks vom Tatort entfernt. Ihm mußte klar sein, daß die Polizei nach einem Mord die Umgebung nach Vorbestraften durchkämmen würde. Warum hätte er sich der Gefahr aussetzen sollen, in diesem Zusammenhang verdächtigt zu werden?«


  »Das FBI übernahm den Fall, weil der Krallenmörder, ehe er in New York aktiv wurde, zweimal in Philadelphia zuschlug«, sagte Mr. High. »Coster hatte zur fraglichen Zeit ein Engagement in dieser Stadt. Das spricht ebenso gegen ihn wie seine Rauschgiftsucht…«


  »Stimmt«, sagte ich, »aber in seiner Vorstrafenakte gibt es keine Gewaltverbrechen.«


  »Unterhalten Sie sich mit ihm«, riet mir Mr. High und schaute mich an. Ich spürte wieder einmal, wie sehr ich ihn schätzte und verehrte. Er zog keine voreiligen Schlüsse. Für ihn war ein Mann erst dann überführt, wenn eine lückenlose Beweiskette vorlag. Die Schlagzeilen der sensationshungrigen Boulevardpresse zählten für ihn nicht. »Die Akte wird erst dann geschlossen, wenn Larry Costers Schuld zweifelsfrei erwiesen ist.«


  Sechzehn Uhr dreißig saß ich Larry Coster in der Sprechzelle des Untersuchungsgefängnisses gegenüber. Costers teigige Gesichtsfarbe und die bläulich schimmernden Ringe unter seinen Augen ließen erkennen, daß er seit seiner Verhaftung keinen Schlaf gefunden hatte.


  Seine Stimme klang bitter, schnarrend und boshaft.


  »Zufrieden?« fragte er, nachdem ich ihn kurz gemustert hatte. »Sehe ich aus wie ein Mörder?«


  Ich grinste matt. »Sie sehen nicht aus wie ein Pianist«, stellte ich fest.


  Das stimmte. Er ähnelte eher einem Amateurboxer. Dafür sorgte schon die geknickte Nase. Sein rundes glattrasiertes Gesicht war nicht unsympathisch, auch wenn es sich jetzt verkniffen und umschattet zeigte. Coster hatte dunkles Haar und dunkle Augen. Er war groß und kräftig, aber die Kokserei hatte seine Männlichkeit aufgeweicht. Man spürte, daß er irgendwann im Leben seinen Halt verloren hatte.


  »Ich bin auch keiner, jedenfalls kein richtiger«,- meinte er unwirsch. »Ich klimpere Schlager und lebe davon — manchmal. Aber diese Existenzsorgen nimmt mir jetzt Papa Staat ab. Das ist mir heute schon wiederholt versichert worden. Ihre lieben Kollegen wollen mich partout auf den Stuhl setzen.«


  »Zigarette?« fragte ich ihn.


  Er sank plötzlich in sich zusammen, als er sich zurücklehnte. Er schien gar nicht zu hören, was ich sagte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ich wünschte fast, ich hätte es getan«, murmelte er.


  »Was getan?«


  Costers Mundwinkel zuckten. »Ich hätte ihr die Klunkern abnehmen und damit verschwinden sollen. Ich hätte sie zusammenschlagen sollen. Sie hat alles verdient, bloß nicht meine Hilfe. Warum will sie mich töten? Was hat sie denn gegen mich?«


  Ich wußte, was er meinte. Vor meinem Besuch bei ihm hatte ich die Vernehmungsprotokolle gelesen, auch das von Fay Merlin. Die Aussagen der beiden gingen weit auseinander.


  »Mrs. Merlin bestreitet, daß sie Sie angesprochen hat«, sagte ich. »Sie erinnert sich nur daran, daß Sie ihr auf der Straße begegneten und ihr dann folgten. Plötzlich verspürte sie einen brennenden Schmerz am Kopf und stürzte zu Boden. Als sie wieder zu sich kam und die Augen öffnete, blickte sie in Ihr Gesicht. Sie schrie laut und verlor abermals das Bewußtsein.«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit«, knurrte Coster. »Sie hat mich angequatscht, Ehrenwort! Sie wollte Feuer von mir haben. Sogar vorgestellt hat sie sich dabei. Mir kam das komisch vor. Ich verdächtigte sie sogar, ein Köder zu sein, ein Girl, das für die Polizei arbeitet. Da ging sie weiter, und mir taten meine Worte plötzlich leid. Als ich ihr hinterherblickte, bemerkte ich diesen Kerl, der ihr folgte — den Krallenmörder.« Er unterbrach sich, irgendwie matt und erschöpft. Seine Mundwinkel senkten sich und bildeten dunkle, bittere Kerben. »Warum erzähle ich Ihnen das? Niemand glaubt mir. Alle klammern sich an die Aussage des verdammten Stauers. Als hätte der die Wahrheit gepachtet! Okay, er sah, wie ich mich über die Puppe beugte. Aber ich wollte ihr doch helfen! Noch ehe ich richtig wußte, was der Kerl von mir wollte, schickte er mich zu Boden — und seitdem erzählt mir jeder, daß ich der Krallenmörder sei. Einfach idiotisch!«


  »Dem Protokoll zufolge waren Sie bei Freunden. Sie haben gepokert und vierhundert Dollar verloren.«


  »Stimmt! Ich wünschte, ich hätte das verschwiegen. Jetzt sieht es so aus, als hätte ich mit einem Raubmord meine leere Brieftasche auffüllen wollen. Fragen Sie lieber diese Puppe, was sie nachts in dieser Gegend wollte. Sie gehörte nicht dorthin. Irgend etwas ist faul daran.«


  »Mrs. Merlin hat eine einfache Erklärung dafür«, sagte ich. »Sie liebt die Nacht, und sie liebt die Gegend, aus der sie stammt. Sie ist in der Remsen Avenue groß geworden.«


  »Tatsächlich?« staunte Coster. »Und das glaubt man ihr?«


  »Es trifft zu. Sie hat bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr in der Hafengegend gewohnt.«


  »Das wirft mich auf die Matte«, meinte Coster verblüfft. »Ich hätte schwören können, daß sie ein Luxusweibchen der High Society ist, ein Produkt der oberen Zehntausend.«


  »Sie gehört jetzt dazu«, sagte ich. »Ihr Mann ist mehrfacher Millionär.«


  »Wie hat sie ihn geangelt?« fragte Coster, wartete aber nicht ab, was ich darauf antwortete. »Dumme Frage!« fuhr er fort. »Sq, wie sie aussieht, kann sie jeden haben. Jeden! Aber warum will sie mich aufs Kreuz legen? Sie weiß doch, daß ich es nicht war!«


  »Sie ist verwundet worden«, sagte ich. »Möglicherweise steht sie noch unter dem Eindruck des Schocks. Wir müssen abwarten, was sie morgen oder übermorgen zu Protokoll geben wird.«


  »Sie sind ein G-man?« fragte er. Ich nickte. »Was hat denn das FBI mit der Sache zu tun?« wollte er wissen.


  »Der Krallenmörder war zuerst in Philadelphia. Deshalb ist die Bundespolizei für den Fall zuständig. Unabhängig davon kümmern sich die lokalen Behörden darum.«


  »Was sie auch tun werden, es wird mir nicht helfen«, sagte Coster bitter. »Ich bin ein Vorbestrafter, ein lausiger Kokser. Welche Chance habe ich schon gegen die strahlende Fay? Dieser Puppe gilt im Augenblick das Mitleid der Nation. Hinter Fay stehen außerdem die munteren Milliönchen ihres Mannes. Und ein Anwalt der Spitzenklasse. Vor allem aber die Überzeugung der Behörden, daß ich der Krallenmörder bin. Dabei bin ich bloß ein verdammter Pechvogel. Ich kann anfassen, was ich will — es geht schief.«


  »Wann sind Sie von Ihren Pokerfreunden weggegangen?«


  »Das war kurz nach drei. Halb vier habe ich die Puppe getroffen. Halb vier Uhr morgens! Glauben Sie im Ernst, daß sie um diese Zeit aus purer Sehnsucht zu ihrer alten Wohngegend unterwegs war? Das können Sie jemand erzählen, der seine Hemden in Marmelade wäscht!«


  »Wie war das mit dem Mann, der Ihnen angeblich folgte?«


  Coster sah wütend aus. »Er ist mir gefolgt, verdammt noch mal! Das verrückte daran ist, daß ich sofort an den Krallenmörder dachte. Aber ich fühlte mich nicht bedroht. Ich hatte mickrige fünf Dollar bei mir und bin nicht der Typ, den man überfällt. Als ich mit der Puppe sprach, war er plötzlich verschwunden. Er muß in einem Hauseingang Schutz gesucht und uns beobachtet haben.«


  »Sie haben sein Gesicht nicht gesehen?«


  »Nein. Ich weiß nur, daß er etwa mittelgroß war und nicht sehr alt sein kann — so um die Dreißig herum, würde ich sagen. Er muß ein Mann sein, der viel Sport treibt. Seine Bewegungen waren elastisch, irgendwie federnd. Aber er rannte nicht sehr schnell. Ich wünschte, ich hätte mir den Burschen gegriffen, statt mich um Fay zu kümmern! Dann würde ich jetzt auf fünftausend Bucks warten und nicht auf den Elektrischen Stuhl.«


  Ich verabschiedete mich von Coster und fuhr zu Lieutenant Spencer vom zuständigen Morddezernat. Spencer war ein bulliger, vitaler Typ, der als fähiger Kriminalist galt und dafür bekannt war, daß er die ihm übertragenen Fälle in Rekordzeiten zu lösen pflegte.


  Spencer war in einem Punkt wie ich. Er haßte das Verbrechen. Allerdings ging er dabei häufig zu rigoros vor. Seine Forschheit und seine wütende Hast ließen ihn oft zu unvertretbaren Schlüssen kommen.


  Costers Verhaftung war dafür ein Paradebeispiel. Für die Inhaftierung des Pianisten gab es zwar gute Gründe, aber ich glaubte trotzdem nicht, daß Larry Coster der gesuchte Krallenmörder war.


  »Was ist mit Fay Merlin?« fragte ich ihn.


  »Ihr geht es, den Umständen entsprechend, nicht schlecht«, antwortete er. »Übermorgen kann sie entlassen werden.«


  »Mir fällt auf, daß Mrs. Merlins Protokoll gerade eine Schreibmaschinenseite bedeckt — während Costers Vernehmung mehr als ein Dutzend Seiten füllen.«


  »Das ist doch bloß natürlich. Er steht unter Tatverdacht!«


  »Zunächst steht Aussage gegen Aussage.«


  »Sie vergessen den Stauer Fred Miller, der gerade dazukam, als Coster der Ärmsten den Rest geben wollte.«


  »Ich habe Millers Aussage gelesen. Von Rest geben steht nichts darin.«


  »Miller stand unter dem Eindruck, daß Coster die Bewußtlose berauben wollte — und deshalb schlug er zu.«


  »Richtig«, nickte ich. »Aber was beweist das schon?«


  Spencers Augen wurden schmal. »Wenn ich Sie nicht kennen würde, Jerry, hätte ich nicht übel Lust, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. So was ist typisch! Immer findet sich irgendein Superschlauer, der für einen Ganoven eine Lanze bricht. Weshalb eigentlich? Coster hatte ein Motiv. Er war abgebrannt. Da begegnet ihm auf der Straße eine schmuckbehangene junge Frau. Ich weiß genau, was in diesem Moment in seinem Köpfchen vorging. Ich kenne diese Typen, und ich weiß auch, wie sie reagieren. Er war es, mein Wort darauf!«


  »Da ist ein Punkt, der mich stört — und es ist nicht der einzige«, sagte ich. »Bislang tötete der Krallenmörder nur. Raub stand nicht auf seinem Programm. Warum hätte er diesmal eine Ausnahme machen sollen?«


  »Diesmal war er blank«, meinte Spencer. »Coster war in Druck — er hatte beim Pokerspiel verloren und außerdem noch Schulden gemacht.«


  »Der Krallenmörder hat stets bewiesen, daß er ein Mann von ungewöhnlicher Kraft ist. Er streckte seine Opfer jeweils mit einem Schlag zu Boden. Bei Fay Merlin führte der Angriff nur zu einer leichten Verletzung. Wie erklären Sie sich das?«


  »So kann man doch nicht argumentieren!« meinte der Lieutenant ärgerlich. »Fay Merlin hat sich vermutlich durch eine instinktive Reflexbewegung aus der Gefahrenzone gerettet.« Er beugte sich nach vorn. »Und noch etwas muß ich Ihnen entgegenhalten, Jerry. Unterstellen wir einmal, daß Fay lügt und daß Coster die Wahrheit sagt. In diesem Fall war also ein anderer der Krallenmörder, der Mann, den Coster gesehen haben will. Aber weshalb, bitte schön, schaffte es auch dieser Mann nicht, Fay Merlin mit einem einzigen Hieb zu töten? Wie Sie sehen, kann man mit ein bißchen Dialektik das Geschehen nach Belieben kneten. Ich halte mich an Coster. Er ist ein Gauner und versucht seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich werde alles daransetzen, daß er drin bleibt — denn das ist der Platz, wohin er gehört.«


  »Haben Sie Mr. Merlin schon verhört?«


  »Nur ganz kurz. Schließlich hat er mit der Sache nichts zu tun, obwohl er, in gewisser Weise, auch ein Opfer des Verbrechens wurde. Seine junge Frau wurde um ein Haar getötet, das hat ihn ganz schön mitgenommen.«


  »Was ist er für ein Mann?« wollte ich wissen.


  »Angenehm, verbindlich und gebildet, ein Bursche, dem man anmerkt, daß er eine Universität besucht hat«, sagte Spencer. »Natürlich weiß er genau, was er will. Er ist schließlich ein Erfolgsmensch. Aber ich bezweifle, daß er ohne die Erbschaft seines Vaters dorthin gekommen wäre, wo er jetzt ist.«


  »Und wo ist er jetzt?« fragte ich.


  »Da, wo wir niemals hinkommen werden, Jerry«, sagte Spencer mit einem Unterton von Bitterkeit. »Ganz oben! Ich schätze sein Privatvermögen auf fünfzig Millionen.«


  »Was sagte er zu dem nächtlichen Ausflug seiner jungen Frau?« wollte ich wissen.


  »Sie ist einfach von einer Party weggelaufen, aus einer Stimmung heraus!«


  »Eine merkwürdige Stimmung. Soviel ich weiß, war es eine scheußliche Nacht.«


  »Merlin behauptete, daß Fay zuweilen eine etwas abwegig anmutende Sehnsucht nach ihrer alten Umgebung hat, nach dem Geruch der dunklen, etwas verkommenen Straßen. Er erklärte es mir psychologisch. Vor ihrer Hochzeit war Fay arm, aber nicht unglücklich. Sie hat jetzt zwar alles, was sie sich wünschen kann, aber der Luxus, der sie trägt, ist keine Seelennahrung. Es zieht sie immer wieder in das alte Viertel zurück.«


  Ich verabschiedete mich und ging.


  Offen gestanden hielt ich mehr von Costers Aus'sagen als von Merlins psychologischen Deutungen.


  Ich fuhr zu Costers Wohnung. Ich wollte sehen, wie er gelebt hatte. Seine Wirtin würde mir einiges über ihn sagen können.


  Das Haus, in dem er gewohnt hatte, machte den Eindruck, als sei es schon vor Jahren von einer Abbruchkolonne übersehen worden. Es war total verkommen.


  Mrs. Baylon, Costers Wirtin, paßte in dieses Haus. Sie war alt, hager und verschlampt. Ich wies mich aus. Sie führte mich in ihr Wohnzimmer. Der Raum, war seit Monaten nicht aufgeräumt worden. Ich wunderte mich, daß der Christbaum vom letzten Weihnachtsfest nicht mehr darin stand. Die Vermieterin mußte erst eirf' paar Kleidungsstücke von einem Stuhl räumen, ehe ich mich setzen konnte.


  »Mich überrascht es gar nicht, daß er es getan hat«, legte sie gleich los. »Mir war er immer unheimlich!«


  »Wieso?« fragte ich. »Neigte er zur Brutalität?«


  »Das gerade nicht, aber man brauchte doch bloß seine Nase anzusehen, um Be scheid zu wissen! Eine richtige Schlägervisage«, meinte Mrs. Baylon. »Er ist mir schon ein paarmal die Miete schuldig geblieben…«


  »Sie haben das Geld aber trotzdem bekommen?«


  »Mit Verspätung«, schnappte sie. »Die Miete ist am Ersten fällig! Na, und dann sein ganzer Lebensstil! Oft hat er wochenlang völlig apathisch im Zimmer gelegen, auf dem Bett! Dabei müssen einem jungen Menschen doch dumme Gedanken kommen, nicht wahr? Nein, ich bin nicht überrascht, daß er der Mörder ist — das habe ich auch den Reportern gesagt«, schloß sie zufrieden. »Wie viele waren denn schon hier?«


  »Fünf«, sagte sie. »Sehr nette Burschen!«


  »Was haben Sie für die Interviews bekommen?«


  »Je einen Hunderter«, meinte sie und bewegte schnüffelnd die spitze Nase. »Ich kann nur sagen, daß das eine kleine Entschädigung für den Schock ist, den er mir angetan hat.«


  »Wer hat Sie denn schockiert?«


  »Na, Coster! Oder meinen Sie, es sei eine Kleinigkeit, sich sagen lassen zu müssen, daß man einen gefährlichen Massenmörder bei sich aufgenommen hat?«


  Ich erhob mich. Mrs. Baylon war eine recht einseitige Informationsquelle. Sie hatte sich ein bestimmtes Bild zurechtgelegt und war entschlossen, es mit allen Mitteln zu verteidigen.


  »Darf ich mir einmal sein Zimmer ansehen?« fragte ich.


  »Bitte, aber Sie werden nichts von Interesse darin finden«, meinte Mrs. Baylon. »Die Polizei hat alles durchwühlt. Sogar die guten Polstermöbel hat sie auf geschlitzt! Mir wurde versprochen, daß ich dafür eine Entschädigung bekomme.«


  In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.


  »Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte Mrs. Baylon, in deren Augen es begehrlich aufblitzte, »das wird wieder einer dieser Reporter sein.« Sie hastete hinaus Und schloß die Wohnzimmertür hinter sich. Ich nahm erneut Platz.


  Ich saß noch keine fünf Sekunden, als mich einige merkwürdige Geräusche aufspringen ließen.


  Mrs. Baylon hatte die Tür geöffnet, aber sie kam nicht dazu, irgendwelche Fragen zu stellen. Ich hörte einen dumpfen Schlag, dem ein langgezogenes Stöhnen folgte.


  Dann ertönte ein Fall. Er hörte sich an, als ob ein Sack mit Wäscheklammern zu Boden fiel.


  Ich huschte an die Tür. Mir juckte es in den Fingern, die Tür aufzureißen und nach dem Rechten zu sehen, aber der Instinkt sagte mir, daß es klüger sei, noch zu warten.


  Ich lauschte. In der Diele war es jetzt still. Nur ein leises Schnappen ertönte. Jemand drückte die Tür ins Schloß. Ich bezweifelte nicht, daß das von innen geschah.


  Dann hörte ich die Schritte. Sie kamen näher. Ich preßte mich dicht neben der Tür an die Wand und starrte auf den Türknauf, aber er bewegte sich nicht.


  Ich fragte mich, wer Mrs. Baylon niedergeschlagen hatte und warum.


  Der Eindringling ging am Wohnzimmer vorbei. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann war es vorübergehend still. Ich blickte auf meine Uhr. Eine halbe Minute verstrich. Ich wurde unruhig. Ich mußte mich um Mrs. Baylon kümmern. Vielleicht brauchte sie dringend ärztliche Hilfe.


  Ich hörte, wie in einem Zimmer Möbelstücke hin und her geschoben wurden. Dann kam der Eindringling zurück. Als er mit der Wohnzimmertür auf einer Höhe war, stieß ich die Tür so rasch und hart zurück, daß die Füllung gegen seinen Kopf knallte.


  Im nächsten Moment war ich in der Diele. Der Bursche, dem ich mich gegenübersah, erholte sich blitzschnell von seiner Überraschung. Er ging mit beiden Fäusten auf mich los. Ich stoppte ihn mit einer gerade herausgestochenen Linken, aber das vermochte seinen Angriffsgeist nicht zu dämpfen.


  Er schlug sich wie jemand, für den es um Tod oder Leben geht. Ich war gezwungen, mitzuhalten. Es beruhigte mich, daß Mrs. Baylon in diesem Augenblick wieder zu sich kam und sich ächzend an einer Kommode hochzog.


  Die Diele war nicht sehr groß, im Grunde handelte es sich nur um einen langen, schmalen Schlauch. Weder mein Gegner noch ich konnten uns frei bewegen. Es war kein Platz für Ausweichmanöver. Wir mußten nehmen, was kam, und teilten aus, was wir drin hatten.


  In der Diele brannte eine trübe Glühbirne. Sie ermöglichte es mir, meinen Gegner genau anzuvisieren. Er war nicht viel älter als fünfundzwanzig Jahre, und er demonstrierte die ganze bullige Kraft, mit dem diese Altersklasse aufwarten kann. Es war mein Glück, daß seine Technik mit diesen Reserven nicht Schritt halten konnte. Ich sammelte langsam Punkte.


  Er merkte, daß die Partie sich zu seinen Ungunsten verschob, und gab sich Mühe, mir ein paar Haken zu verpassen, die auf der falschen Seite der Gürtellinie lagen. Ich blockte sie ab und kam mit einem Schwinger durch, der ihn voll auf den Punkt traf.


  Er drehte sich einmal um die eigene Achse, versuchte sich mit beiden Händen an der mit einer scheußlichen Tapete beklebten Wand festzuhalten und rutschte dann beinahe elegant zu Boden. Ich bückte mich und klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich.


  »Gerechter Himmel!« ächzte Mrs. Baylon, die sich an die Kommode klammerte und am ganzen Leibe zitterte. »Ein Überfall! Ein Glück, daß Sie in der Wohnung waren…«


  »Kennen Sie den Burschen?« fragte ich.


  Der Eindringling lag auf dem Rücken. Er sah jetzt beinahe friedlich aus. Bekleidet war er mit Blue jeans und einem knallroten Hemd. Die hochgerutschten Hosen gaben den Blick auf blau-grüne Ringelsocken frei. Das Gesicht des jungen Mannes war kantig, er hatte die gebräunte Haut eines Menschen, der viel an der frischen Luft arbeitet. Sein gewelltes dunkles Haar glänzte ölig.


  »Nein«, antwortete Mrs. Baylon. »Ich sehe ihn zum erstenmal. Gott, ist mir schlecht! Ich hatte kaum die Tür geöffnet, als er mir schon seine Faust in die Magengrube setzte…«


  »Warten wir, bis er wieder zu sich kommt«, sagte ich und ordnete meine derangierte Kleidung. »Ich hoffe, er wird uns eine befriedigende Antwort geben.«


  Der junge Mann hob blinzelnd die Lider. Er richtete den Oberkörper auf und befingerte sein Kinn. »Sie haben einen schönen Bums«, murmelte er, halb anklagend, halb anerkennend.


  Ich bückte mich und half ihm auf die Beine. »Wie heißen Sie?«


  Er lehnte sich gegen die Wand. »Was geht Sie das an?«


  »Eine ganze Menge, mein Freund. Sie haben das Pech, einen Special Agent des FBI vor sich zu haben.«


  »Ach, du meine Güte«, sagte er und riß die Augen auf.


  »Ihren Namen!« forderte ich.


  »Bill«, sagte er. »Bill Brown.«


  »Den Ausweis!«


  »Habe ich nicht bei mir.«


  »Dann muß ich Sie bitten, mich, zur Feststellung Ihrer Personalien zum nächsten Revier zu begleiten.«


  »Hören Sie, G-man«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt wie gehetzt. »Das können Sie mit mir nicht machen. Ich kenne die Gesetze. Ich habe nichts gestohlen! Sie haben keinen Grund, mich wie einen Verbrecher zu behandeln.«


  »Sie haben Mrs. Baylon niedergeschlagen«, erinnerte ich ihn.


  »Okay, das stimmt«, nickte er und schaute die Frau an. »Aber sie müßte schon Anzeige erstatten, wenn Sie mir daraus einen Strick drehen wollen. Und ich wette, sie wird das bleibenlassen — schon wegen des Schmerzensgeldes.«


  Mrs. Baylons spitz nach vorn stehender Adamsapfel glitt auf und nieder wie ein Paternoster. »Schmerzensgeld?« fragte sie, plötzlich hellwach.


  »Sagen wir: einen Hunderter?« schlug der junge Mann vor.


  »Ja, wenn das so ist«, murmelte Mrs. Baylon zögernd. »So schlimm war es ja gar nicht. Es tut kaum noch weh. Für einen Hunderter ziehe ich die Anzeige zurück.«


  »Was wollten Sie in der Wohnung?« fragte ich den Burschen.


  Er grinste, aber das Grinsen fiel nicht sehr überzeugend aus. »Ich war neugierig. Ich wollte mal sehen, wie so ein Mörder haust.«


  »Kommen Sie mit«, sagte ich zu ihm.


  »Wohin?« fragte er und runzelte die Augenbrauen.


  »Wir sehen' uns das Zimmer noch einmal gemeinsam an — und in aller Ruhe.«


  Er folgte mir schulterzuckend in Costers Zimmer. Eigentlich war es nur ein Loch, ein kleiner Raum mit zwei schrägen Wänden und einem winzigen Fenster. Die Polstermöbel, von denen Mrs. Baylon gesprochen hatte, waren zwei alte Sessel, die aus einem unerfindlichen Grund noch nicht auf dem Müll gelandet waren.


  Ich trat an das Bett und hob das Kopfkissen hoch. Darunter lag ein braunes, mit Bindfaden verschnürtes Päckchen. Der junge Mann machte plötzlich kehrt und stürmte in die Diele. Er riß dabei Mrs. Baylon um, die bei dieser Gelegenheit einen markerschütternden Schrei von sich gab.


  Ich erreichte den Burschen, als er die Wohnungstür aufriß, erwischte ihn am Unterarm und riß ihn herum. Er versuchte, sich frei zu machen, und verpaßte mir einen Haken. Ich konterte hart, das machte ihn plötzlich sanft und ruhig.


  »Warum diese Hast?« fragte ich ihn. »Sie kommen noch früh genug nach Hause.«


  Ich führte ihn zurück in Costers Zimmer. »Was ist in dem Päckchen drin?« fragte ich.


  »Woher soll ich das wissen?« knurrte er.


  »Sie geben doch zu, daß Sie das Ding unter Costers Kopfkissen gelegt haben?«


  »Okay, aber was ist schon dabei? Der Kerl hat es mir gegeben — und zwanzig Dollar dazu.«


  »Welcher Kerl?«


  »Er quatschte mich auf der Straße an. Fragte mich, ob ich bereit sei, das Paket in Costers Zimmer zu deponieren, und zwar so, daß es niemand auf Anhieb sieht. Als einzige Bedingung forderte er, daß mich niemand dabei beobachten dürfte. Deshalb schickte ich die Alte auf Tauchstation.«


  »Wann war das?«


  »Vor einer halben Stunde.«


  »Zeigen Sie mir die zwanzig Dollar.« Er holte zwei Zehndollarnoten aus der Tasche und grinste dabei. »Glauben Sie mir jetzt?«


  »Nein«, sagte ich. »Warum hätte er Sie vorher bezahlen sollen? Sie hätten mit dem Geld und dem Paket türmen können. Los, sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Er mimte den Beleidigten und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Typische Bullenmanier!« beklagte er sich. »Da hält man sich Wort für Wort an die Tatsachen und muß sich dann zu einem Lügner abstempeln lassen.«


  Ich riß den Bindfaden auf. Mrs. Baylon hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt. Sie atmete pfeifend und beobachtete mich mit schreckhaft geweiteten Augen.


  »Nein!« schrie sie plötzlich und hob warnend beide Hände. Ihre Stimme überschlug sich vor Angst. »Nein!«


  Ich blickte sie an. »Was ist los?«


  Wieder glitt Mrs. Baylons spitzer Adamsapfel erregt auf und nieder. »Was ist, wenn das Päckchen eine Bombe enthält? Ich verbiete Ihnen, das Päckchen in meiner Wohnung zu öffnen! Ich habe keine Lust, in die Luft zu gehen.«


  Ich beruhigte sie. »Für eine Bombe ist das Paket zu leicht.« Dann streifte ich das Papier ab. Ein kleiner Karton kam zum Vorschein. Ich öffnete ihn und beobachtete dabei den jungen Mann. Er sah nicht sonderlich neugierig aus, nur sauer und verkniffen.


  »Geld!« hauchte Mrs. Baylon.


  Sie hatte recht. Der Karton enthielt fünf Päckchen mit je zwanzig Fünfdollarnoten. Die Bündel wurden von schmalen roten Gummis festgehalten.


  »Wieviel ist es?« wollte Mrs. Baylon wissen. Wieder war das begehrliche Funkeln in ihren Augen.


  »Fünfhundert Dollar«, sagte ich. Der Karton enthielt weder einen Zettel noch einen anderen Hinweis auf den Absender oder den Verwendungszweck des Geldes.


  »Fünfhundert Dollar für einen Massenmörder!« keuchte Mrs. Baylon empört. »Haben Sie dafür noch Worte?«


  »Ich nicht«, antwortete ich. »Aber gewiß kann unser junger Freund uns einiges dazu sagen.«


  Der Mann, der sich Bill Brown nannte, verursachte ein verächtlich klingendes Geräusch mit seiner Nase.


  »Mann, das hätte ich wissen sollen! Glauben Sie, ich hätte für zwanzig Bucks diese Schau abgezogen, wenn ich auf die leichte Tour fünfhundert hätte verdienen können?«


  »Wie sah der Mann aus, der Ihnen das Päckchen übergeben haben soll?«


  »Gar nicht so übel. Ungefähr in meinem Alter. Gut angezogen. Trug eine Sonnenbrille und so ein Robin-Hood-Hütchen.«


  »Rufen Sie Lieutenant Spencer an«, bat ich die Frau. »Er sojl das Geld abholen.«


  »Es ist ein Jammer um das schöne Geld«, seufzte Mrs. Baylon. »Wirklich ein Jammer!« Sie schlurfte ins Wohnzimmer und tätigte den Anruf.


  »Kann ich endlich gehen?« fragte der junge Mann. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


  »Wir nehmen es zu Protokoll — auf dem nächsten Revier«, sagte ich zu ihm. »Wollen Sie mich fertigmachen?«


  »Ich verstehe Ihre Aufregung nicht. Wenn Sie die Wahrheit sagen, kann Ihnen nicht viel passieren. Aber Sie müssen Ihre Aussage unterschreiben.«


  »Okay«, grollte er. »Gehen wir!«


  Fünf Minuten später standen wir auf der Straße. Mein Jaguar parkte etwa fünfzig Yard von dem Haus entfernt. Ich wußte, was im Kopf des jungen Mannes herumspukte, und warnte ihn vor einem Fluchtversuch. Er schwieg verstockt. Seine Blicke huschten unruhig hin und her. Ich spürte, daß er Angst hatte.


  Angst vor wem?


  Ich fragte mich, wer daran interessiert gewesen war, Larry Coster fünfhundert Dollar zuzustecken. Der Vorfall paßte nicht in das Bild, das ich mir von Larry Coster gemacht hatte.


  Bis jetzt hatte ich ihn für einen Einzelgänger gehalten, der nur durch einen dummen Zufall in ein Gewaltverbrechen verwickelt worden war. Das Päckchen mit den fünfhundert Dollar erschütterte diese Theorie. Offenbar gab es noch einige andere Punkte, die ich bislang unberücksichtigt gelassen hatte.


  Wir erreichten meinen Jaguar. Ich öffnete den Wagenschlag. »Einsteigen«, sagte ich.


  Es war das letzte Wort, das ich mit dem jungen Mann wechseln konnte.


  Der Schuß kam von der Straße her. Dann noch einer. Ich warf mich sofort zu Boden. Auch der junge Mann fiel blitzschnell um — freilich nur deshalb, weil ihn eine der Kugeln getroffen hatte.


  Ich kam vorsichtig hoch und peilte über das Wagendach hinweg. Auf dem Parkplatz standen gut vier Dutzend Wagen. Die Straße war belebt. Niemand schien die Schüsse ernst genommen zu haben. Möglicherweise hielt man sie für die Fehlzündungen eines Wagens.


  Alles blieb ruhig — den üblichen Verkehrslärm ausgenommen. Ich beugte mich über den jungen Mann. Er war mit dem Gesicht nach vorn gefallen. Behutsam drehte ich ihn auf den Rücken. Seine leeren Augen starrten mich an, aber sie sahen mich nicht mehr.


  Es waren die Augen eines Toten.


  ***


  Die Kugel hatte sein Herz getroffen. Sie war von hinten in seinen Körper eingedrungen. Er war auf der Stelle tot gewesen.


  Die Größe der Einschußwunde machte klar, daß der Mörder ein Gewehr benutzt hatte.


  Ich schaute mich um und sah die parkenden Autos. Ich sah die Fahrzeuge, die sich in endloser Kette die Straße hinabschoben, ich sah die bunte Wäsche auf den Baikonen flattern, und ich sah die tausend müden Fensteraugen der alten, schmutzigen Häuser, die diese Straße flankierten. Ich sah die spielenden Kinder, und ich sah die Frauen, die träge oder klatschend aus den geöffneten Fenstern lehnten, ich sah dieses ganze bunte Vorstadtmosaik, aber ich sah nicht den Mörder.


  Vielleicht hatte er aus einem vorüberfahrenden Wagen geschossen. Vielleicht befand er sich noch auf dem Parkplatz. Vielleicht stand er jetzt hinter einem der offenen Fenster und nahm das Gewehr langsam auseinander.


  Ich setzte mich in den Jaguar und rief die Zentrale. Ich ließ mich mit Phil verbinden und teilte ihm mit, was geschehen war.


  »Ich schicke dir Spencer«, sagte er.


  Ich stieg aus. Eine ältere, mit falschen Perlenschnüren behängte Frau kam vorbei und stoppte jäh, als sie den jungen Mann am Boden liegen sah.


  »Ist er betrunken?« fragte sie.


  »Nein«, sagte ich. »Tot.«


  Sie fiel beinahe um. Sie vermied es, den Toten anzublicken, und torkelte benommen davon.


  Ich lehnte mich gegen den Jaguar und störte mich nicht daran, daß der Lack glühend heiß war. Der junge Mann hatte mich fraglos belogen. Er hatte gewußt, wer sein Auftraggeber war, und dieser Unbekannte hatte das Geschehen aus sicherer Entfernung verfolgt. Als ihm klargeworden war, daß der junge Mann zur Polizei gebracht werden sollte, hatte der Auftraggeber den Boten erschossen, um von ihm nicht verpfiffen zu werden.


  So sah es jedenfalls aus. Leider machte diese Überlegung das Geschehen nicht verständlicher. Was verbarg sich hinter dem Karton mit den fünfhundert Dollar?


  Ich beugte mich über den Toten und klopfte seine Taschen ab. Außer den zwei Zehndollarnoten und einem Schlüsselbund hatte er nichts bei sich.


  In meinem Magen war ein flaues Gefühl. Es lag nicht allein am Anblick des Toten, es lag daran, daß dieser Tod so sinnlos erschien. Ein Fünfundzwanzigjähriger hatte sterben müssen, weil er den falschen Weg gewählt hatte.


  Das Wagentelefon summte. Ich setzte mich in den Jaguar und meldete mich. Mr. High war am Apparat.


  »Phil hat mir soeben berichtet, was passiert ist«, sagte er. »Konnten Sie den Toten bereits identifizieren?«


  »Nein. Er hat keine Papiere bei sich. Er nannte sich Bill Brown, aber dieser Name ist sicherlich frei erfunden.«


  »Halten Sie Larry Coster für den Krallenmörder?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich auch nicht«, meinte Mr. High. »Die fünfhundert Dollar könnten von dem wahren Krallenmörder stammen. Vielleicht dienten sie dem Zweck, Coster zu belasten.«


  »Fest steht, daß der junge Mann sterben mußte, weil er den Auftraggeber kannte«, sagte ich. »Ich hoffe, daß uns die Identifizierung des Toten ein paar Anhaltspunkte geben wird.«


  »Sie werden die Freunde und Bekannten des Toten interviewen müssen. Es ist besser, Phil beteiligt sich an der Arbeit.«


  »Danke, Sir«, sagte ich und legte auf. Dann kam die Polizei und die Mordkommission. Es gab die übliche Routinearbeit, es gab das Gedränge der Neugierigen und das Gedränge der Reporter, die um die besten Plätze für ein paar Fotos rangelten.


  Ich war froh, als ich in den Jaguar steigen und losfahren konnte. Vielleicht hatte Mr. High recht. Vielleicht hatte der junge Mann sterben müssen, weil er imstande gewesen wäre, uns auf die Spur des Krallenmörders zu bringen.


  Ich war überzeugt davon, daß man den Toten rasch identifizieren würde. Inzwischen konnte ich mit Fay Merlin sprechen. Ich fuhr zum Krankenhaus.


  Die Schönheit der verletzten jungen Frau holte mich fast von den Beinen. Ihr Kopfverband ließ nur das Gesicht frei, aber die Vollkommenheit dieser Züge kam auch ohne krönenden Haarschmuck aus. Fay Merlin lächelte mich an. Sie machte nicht den Eindruck, als ob sie Schmerzen hätte oder unter den Nachwirkungen des Schocks litt.


  »Ich freue mich über Ihren Besuch, G-man«, sagte sie, nachdem ich mich vorgestellt und am Kopfende des Bettes Platz genommen hatte. »Nichts ist langweiliger als ein Krankenhaus. Und so schrecklich depremierend! Schon der Geruch macht einen fertig.«


  Fay Merlins Stimme war weich und angenehm, so dunkel wie eine Sommernacht und genauso kupplerisch. Ich konnte verstehen, daß Merlin dieses Mädchen geheiratet hatte. Die Mitgift ihrer Schönheit war nicht mit Gold aufzuwiegen.


  »Sie fühlen sich besser?« fragte ich.


  »Am liebsten möchte ich noch heute entlassen werden, aber der Arzt rät mir, bis übermorgen zu warten.«


  »Ich habe mit Coster gesprochen«, sagte ich.


  »Wie konnte er das nur tun?« fragte Fay Merlin. »Er sieht nicht aus wie ein Mörder.«


  »Er behauptet nicht, einer zu sein. Im Gegenteil. Sie kennen seine Aussage?«


  »Lieutenant Spencer berichtete mir davon. Was soll ich dazu sagen? Ich sah Coster auf der Straße. Nur wußte ich gestern natürlich noch nicht, daß er so heißt; Ich hörte, wie er mir folgte. Ich überlegte schon, was ich zu ihm sagen sollte, falls er mich ansprechen würde, und im nächsten Moment bekam ich diesen schrecklichen Schlag auf den Kopf. Ich fiel hin und weiß nur noch, daß ich mit einem Gefühl entsetzlicher Angst bewußtlos wurde. Das ist dein Ende, dachte ich, jetzt ist alles vorbei. Ich kam wieder zu mir. Ich sah sein Gesicht dicht über mir und schrie. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn mir dieser Stauer nicht geholfen hätte. -Er schlug Coster zusammen.«


  »Coster behauptet, Sie hätten ihn auf der Straße um Feuer gebeten.«


  »In meinem Abendhandtäschchen befindet sich ein gut funktionierendes Feuerzeug«, sagte sie. »Wenn Sie wollen, können Sie sich davon überzeugen. Ich hatte wirklich keinen Grund, Coster anzusprechen.«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, können Sie aber auch nicht mit Sicherheit behaupten, daß Coster mit der Kralle zugeschlagen hat. Sie haben es nicht gesehen.«


  »Wer hätte es denn sonst sein können? Wir waren allein auf der Straße.«


  »Wissen Sie, es gibt ein paar Punkte, die für Larry Coster sprechen«, sagte ich. »Er hatte sich an diesem Abend mit ein paar Bekannten zum Pokerspiel verabredet. Wir haben das nachgeprüft, es stimmt. Würden Sie zu einem Spielchen, das Sie mit Freunden machen wollen, ein Mordwerkzeug mitnehmen? So eine Kralle läßt sich nicht in der Hosentasche verbergen.«


  »Ich beschuldige Larry Coster nicht«, erklärte Fay Merlin ruhig. »Es stimmt, daß ich nicht gesehen habe, wie der Schlag ausgeführt wurde. Aber ich gebe zu, daß ich Coster für den Täter halte — einfach deshalb, weil kein anderer in der Nähe war.«


  »Es war dunkel«, wendte ich ein, »und es regnete. Es war für einen x-beliebigen Mann kein Problem, aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Denken Sie doch nur daran, wie plötzlich dieser Fred Miller zur Stelle war.«


  »Warum sagen Sie mir das?« wollte Fay wissen. »Ich bin gefragt worden, was ich weiß, und ich habe darauf geantwortet, nach bestem Wissen und Gewissen.«


  »Hatten Sie keine Angst, nachts so allein in dieser Gegend spazierenzugehen?«


  »Ich bin dort groß geworden. Ich kenne jeden Häuserblock, jeden Spielplatz, jeden Hinterhof. Es ist, wenn Sie so wollen, meine Heimat. Weshalb hätte ich mich da fürchten sollen?«


  »Sie sind jung, und Sie sehen gut aus. Sie gehören nicht mehr in dieses Viertel, egal, wie Sie auch darüber denken mögen. Sie waren mit Schmuck behängt, und Sie wußten, daß der Krallenmörder in unmittelbarer Nähe schon zweimal gemordet hatte…«


  »Ich weiß jetzt, daß ich mich töricht benommen habe«, räumte Fay Merlin ein. »Es wird nicht wieder Vorkommen. Tony hat mir deshalb schon heftige Vorwürfe gemacht.«


  »Tony?« fragte ich.


  »Anthony, mein Mann. Er ist vor fünf Minuten weggegangen.«


  »Seit wann sind Sie mit ihm verheiratet?«


  »Seit drei Jahren.«


  »Keine Kinder?«


  »Keine Kinder«, sagte Fay Merlin. »Tony ist dagegen.«


  »Warum?«


  »Das hat Zeit bis später, meint er. Er fürchtet wohl, mir könnte bei der Geburt etwas zustoßen. Er liebt mich. Er liebt mich mehr als sein Leben.«


  Ich fragte mich, warum sie das sagte. Es klang irgendwie feierlich. Das dumme war, daß Fay Merlin ebenso glaubwürdig wie Larry Coster wirkte. Aber einer von beiden log.


  »Dieser Coster«, sagte Fay Merlin plötzlich. »Er sieht nicht gerade einladend aus. Wie ein Boxer. In der vergangenen Nacht erschrak ich, als ich ihn sah. Er ist einfach nicht der Mann, den eine Frau nachts ansprechen würde — er macht einem Angst.«


  Auch das klang einleuchtend. Als ich ging, war ich sehr nachdenklich. Von meinem Jaguar aus telefonierte ich mit der Zentrale. Phil informierte mich über den Toten.


  »Er ist gerade identifiziert worden«, sagte er. »Heißt Paul Curson. Wohnt drüben in Queens, 1184 Norther Boulevard. Mehrfach vorbestraft, aber keine schwerwiegenden Delikte, Autodiebstahl, versuchter Rauschgifthandel. Es wird schwer sein, den Dschungel seiner Bekanntschaften zu durchleuchten. Burschen seines Kalibers kennen fast jeden im Viertel.«


  »Wir müssen diesen Weg gehen«, sagte ich. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Soll ich gleich beginnen?« fragte er. Ich grinste. »Warum nicht? Sonst kommst du noch auf dumme Gedanken.«


  »Ich wüßte nicht, was ich ohne deinen weisen Rat beginnen sollte«, meinte er und legte auf.


  Ich steckte mir eine Zigarette an. Ich dachte an Fay Merlin. Sie war eine Frau, die man nicht so leicht vergaß, wenn man sie nur einmal gesehen hatte. Ich fragte mich, wie ihr Mann beschaffen sein mochte.


  Eine Stunde später stoppte ich vor seinem Bungalow. Inzwischen war es einundzwanzig Uhr geworden. Über mir wölbte sich ein zarter rosaroter Abendhimmel. Seine Pastellfarben tauchten das Grundstück der Merlins in ein sanftes Licht. Allerdings hätte es nicht dieser Illumination bedurft, um zu erkennen, wie groß, teuer und gepflegt das Anwesen war, egal, ob man den riesigen Garten, den modernen, aus Glas und Beton errichteten Bungalow oder den Swimming-pool betrachtete.


  Vor den Garagenboxen, ich zählte vier, stand ein Iso Rivolta IR-350, das letzte Modell. Ich stellte meinen Jaguar daneben ab. Neben dem Rivolta nahm er sich geradezu bescheiden aus. Ich näherte mich dem Bungalow.


  Noch ehe ich ihn erreicht hatte, fielen die Schüsse. Es waren drei. Sie peitschten so dicht hintereinander durch den trügerischen Abendfrieden, daß sie fast ineinander verschmolzen.


  Ich gab mir einen Ruck und sprintete los.


  Ich folgte den Schüssen und hetzte um den Bungalow herum auf die Terrasse. Dort blieb ich stehen, sah aber keinen Menschen. Haus und Landschaft ruhten noch immer in diesem unwirklichen bonbonfarbenen Licht. Hinter den zum Garten weisenden Glaswänden waren die unifarbenen Vorhänge geschlossen. Eine der Schiebetüren stand weit offen.


  Ich trat auf die Schwelle und hörte ein Geräusch, das ich nicht sofort zu deuten wußte. Es war eine seltsame Mischung, ein Ächzen, Stöhnen und Schluchzen, aber auch ein Würgen, das eher verzweifelt als furchtsam klang.


  »Hallo!« rief ich.


  Das Wohnzimmer war groß genug, um einer 100-Mann-Party den rechten Rahmen zu geben. Nirgendwo brannte eine Lampe. Wegen der geschlossenen Vorhänge herrschte in den Ecken und Winkeln ein diffuses Halbdunkel. Ich sah plötzlich hinter einem Empiresofa eine Hand auftauchen. Sie klammerte sich an die Rückenlehne und gab dem Körper Halt, der sich daran hochzog.


  Der Hand folgten ein Kopf, ein paar mäßig breite Schultern und schließlich der Oberkörper. Der Mann atmete rasch, wie nach einem anstrengenden Lauf. Er stand vornübergebeugt urid starrte mich an. Ich sah erst jetzt, daß er eine Pistole in der rechten Hand hatte. Er legte auf mich an.


  »Nehmen Sie die Hände hoch«, sagte er.


  Ich irgnorierte die Aufforderung und sagte: »Jerry Cotton vom FBI. Sind Sie Mr. Merlin?«


  Der Klang meiner Stimme brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Die Spannung in seinem blassen verzerrten Gesicht legte sich. Trotzdem blieb ein Hauch von Mißtrauen darin zurück.


  »Ihren Ausweis!« forderte er.


  Ich holte ihn aus der Tasche. Als ich auf den Mann zuging, sah ich seine Verletzung. Aus seinem linken Mundwinkel sickerte ein dünnes Blutrinnsal. Seine Krawatte war verrutscht, und sein dunkelblondes, schon etwas schütteres Haar hing ihm strähnig in die Stirn.


  Er nahm mir den Ausweis ab. »Ach so«, sagte er dann, als hätte er Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Es ist wegen Fay, nicht wahr? Entschuldigen Sie bitte meine Verwirrung. Ja, ich bin Anthony Merlin.«


  Ich nickte und steckte die ID-Card ein. »Haben Sie geschossen?«


  Er strich sich mit dem Handrücken über den Mund. Verdutzt musterte er die Blutspur, die darauf zurückblieb. »Dieser Bandit«, murmelte er. »Ich wünschte, ich hätte ihn umgebracht!« Ich wurde ungeduldig. »Was ist geschehen?«


  Merlin warf die Pistole auf das Sofa. Er setzte sich. »Er kam plötzlich herein. Er war auf einmal da! Mitten im Zimmer, ohne Gruß, ohne Erklärung.« »Wer?« unterbrach ich ihn.


  »Ich kannte ihn nicht. Ein junger Mann. Er ging auf mich zu und schlug los, einfach so, mit beiden Fäusten! Ich setzte mich zur Wehr, so gut ich konnte. Aber er war schneller, kräftiger und viel routinierter. Er hämmerte mich zusammen. Dann machte er kehrt und spazierte wieder hinaus.«


  »Über die Terrasse?«


  Merlin nickte. »So, wie er hereingekommen war. Ich sah rot, als ich mich vom Boden aufrappelte. Ich riß meine Pistole aus der Schublade des Schreibtisches und feuerte blindlings ein paar Schüsse in den Garten. Natürlich war das idiotisch. Der Bursche war längst verschwunden. Mir ging es nur darum, meinen Zorn abzublasen. Er brauchte ein Ventil.«


  »Sie wissen nicht, weshalb der Fremde herkam?«


  »Keine Ahnung«, meinte Merlin. »Wahrscheinlich war es ein Verrückter. Er hatte Glück. Sonst ist stets James, mein Butler, in der Nähe. Heute hat er Ausgang.«


  »Wie gut können Sie den jungen Mann beschreiben?« wollte ich wissen.


  »Ich wäre in der Lage, ihn zu zeichnen«, versicherte Merlin. »Aber was hilft das schon? Er hatte ein Dutzendgesicht. Sie würden ihn nicht finden. Ich frage mich nur, was ich ihm getan haben könnte. Vielleicht arbeitete er in einem meiner Werke. Vielleicht wurde er entlassen und meinte, sich an mir rächen zu müssen. Dabei habe ich mit der Personalpolitik nur dort etwas zu tun, wo es um die Besetzung der Spitzenpositionen geht.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte ich. »Er muß also quer durch den Garten gegangen sein.«


  »Ja, wahrscheinlich ist er da hinten irgendwo über den Zaun geklettert.«


  »Wer sind Ihre Nachbarn?«


  »Die Leroys, die Amersons und die Füllers.«


  »Bitte, warten Sie hier auf mich«, sagte ich und verließ das Zimmer. Quer über die Terrasse ging ich in den Garten. Er war groß und gepflegt. An seinem hinteren Ende befand sich ein über mannshoher Maschendrahtzaun. Ich sah mir den Boden an und entdeckte ein paar frische Fußabdrücke. Sie zeigten deutlich die Querrippen einer Kreppoder Gummisohle.


  Die Pastelltönung des Himmels verfärbte sich rasch in ein dunkles Rot. Ich kletterte über den Zaun, um die Fußspuren auf der anderen Zaunseite verfolgen zu können. Sie endeten an einem kurz geschorenen Rasen. Ich blickte hinüber zu einem stillen weißen Haus, dann schlug ich die Richtung zur Straße ein.


  Mir war aufgefallen, daß ich in der Abendstille während der letzten Minuten kein Motorengeräusch gehört hatte. Es lag nahe, anzunehmen, daß der Unbekannte mit einem Wagen in diese Gegend gekommen war. Vielleicht befand er sich noch in der Nähe. Ich erreichte die Straße und schaute mich um.


  Es parkten nicht sehr viele Fahrzeuge am Straßenrand. Die meisten davon waren rollende Statussymbole von der Art, wie man sie in dieser vornehmen Gegend erwartete, Cadillac und große Europäer. Ein Fahrzeug hob sich deutlich aus dieser Demonstration des Reichtums ab, es war ein mittelgrauer Chevrolet mit New Yorker Nummer.


  Ich ging auf ihn zu. Hinter seinem Lenkrad saß ein junger Mann. Er hatte den Armaturenbrettspiegel so gedreht, daß er sich darin betrachten konnte, und er fuhr sich mit den Fingern über sein Gesicht. Danach rückte er die Krawatte zurecht. Ich trat an den Wagen und bückte mich, um durch das herabgekurbelte Fenster zu blicken. Er drehte rasch seinen Kopf herum und starrte mich an. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und sah nicht gerade freundlich aus.


  »Was gibt’s?« raunzte er.


  Ich lächelte. »Nur eine Routinekontrolle«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. »Jerry Cotton vom FBI. Dürfte ich mal Ihren Führerschein sehen?«


  An seiner Schläfe schwollen ein paar Adern. Ich sah, daß er eine frische Kratzwunde an der Backe hatte. Er schwitzte stark, wie nach einem raschen Lauf.


  »Was ist denn los?« fragte er ungehalten. »Ist hier etwa Parkverbot? Ich sehe kein Schild.«


  »Für Verkehrsdelikte bin ich nicht zuständig«, belehrte ich ihn höflich. »Ganz in der Nähe wurde ein Mann überfallen. Darf ich jetzt Ihren Ausweis sehen?«


  Der junge Mann grunzte etwas Unverständliches. Er hatte dunkelblondes, leicht gewelltes Haar und eine Nase mit auffallend scharfem Rücken. Er war sehr kräftig entwickelt und hübsch auf eine alltägliche, nichtssagende Art. Seine Augen waren babyblau.


  Er griff in seine Tasche. Mit einem plötzlichen Ruck riß er eine Spraydose aus seinem braunen Tweedsakko. Sie war oval und ohne Aufschrift. Ich duckte mich sofort ab.


  Ein feiner grauer Nebel zischte durch das geöffnete Wagenfenster. Im nächsten Moment heulte der Anlasser auf. Der Motor sprang sofort an. Der Wagen machte förmlich einen Satz nach vorn und jaulte die Straße hinab. Er schleuderte leicht, als er mit kreischenden Reifen die nächste Kurve nahm.


  Ich prägte mir die Nummer ein und kehrte, diesmal außen herum, zu Anthony Merlins Haus zurück. Ich klingelte an der Vordertür. Der Millionär ließ mich ein. Ich sah, daß er vorsichtshalber die Pistole mitgebracht hatte. Sie beulte seine Jackettasche aus. Wir gingen ins Wohnzimmer. Dort setzten wir uns. Merlin hatte sich inzwischen den blutenden Mund abgetupft und' einen Kognak eingeschenkt.


  »Nehmen Sie auch einen Drink?« fragte er mich höflich.


  Ich verneinte dankend. »Wie sah der junge Mann aus?« wollte ich wissen.


  »Dutzendware«, antwortete Merlin und schnupperte kennerhaft an dem bauchigen Kognakschwenker. »Dunkelhaarig, dunkeläugig und braungebrannt. Er trug einen hellen Anzug.«


  Merlin schaute mich während dieser kurzen Schilderung nicht an. Das konnte bedeutungslos sein, aber ich meinte zu spüren, daß er mich anschwindelte.


  Weshalb deckte er den Mann, auf den er in blindem Zorn geschossen hatte? Was veranlaßte ihn, diesen Burschen zu decken?


  »Er war dunkelblond und hatte auffällig helle blaue Augen, nicht wahr?« fragte ich ruhig.


  Merlin hob mit einem Ruck das Kinn. »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er verblüfft.


  »Ich bilde mir ein, ihn gesehen zu haben. Ich habe sogar ein paar Worte mit ihm gewechselt. Er saß in seinem Wagen und versuchte mich mit einem Sprühnebel auszuschalten. Deshalb konnte er mir entwischen. Er muß der Mann gewesen sein, der Sie überfiel. Er hatte eine Kratzwunde an der Backe, und sein Handeln bewies sein schlechtes Gewissen.«


  Merlin schaute mir jetzt geradewegs in die Augen. »Sie irren sich. Ich sehe den Mann deutlich vor mir. Er war dunkelhaarig und dunkeläugig.«


  Er log noch immer, aber er tat es so gelassen und überzeugend, daß es sinnlos gewesen wäre, ihm Vorhaltungen zu machen. Ich mußte auf andere Weise dahinterkommen, was hier gespielt wurde. Vor allem interessierte es mich, ob der Vorfall in irgendeinem Zusammenhang mit der Verletzung von Fay Merlin gebracht werden konnte.


  »Werden Sie Anzeige erstatten?« fragte ich ihn.


  Er zuckte mit der Schulter. »Ich bespreche das mit meinem Anwalt«, wich er aus. »Wahrscheinlich verzichte ich darauf, die Sache hochzuspielen. Ich bin schon wieder auf den Beinen, und mir wurde nichts gestohlen. Es wäre töricht, wegen dieser Geschichte die Pferde scheu zu machen. Der Name Merlin macht im Augenblick sowieso mehr Schlagzeilen, als mir lieb sein kann. Sie können sich nicht vorstellen, was ich in den letzten Stunden durchlitten habe. Es ist unfaßbar, daß meine Frau um ein Haar das Opfer des Krallenmörders geworden wäre.«


  Ich sah ein großes Gemälde von Fay Merlin, das über dem Kamin hing. Es zeigte die junge Frau in einem schwarzen schulterfreien Abendkleid. Kleid und Hintergrund waren nur in groben Umrissen skizziert worden. Der Künstler hatte sein ganzes Talent auf Fay Merlins Gesichtszüge und das Herausarbeiten ihrer zarten weißen Haut konzentriert. Er hatte Fay Merlin ohne jedes Schmuckstück gemalt. Das Bild lebte allein von der makellosen Schönheit der Porträtierten.


  Ich wandte mich Merlin zu. Er war nicht so alt, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Millionäre sind meistens nicht mehr ganz jung. Merlin paßte nicht in diese Schablone. Er mochte sechs- oder achtunddreißig Jahre alt sein. Wenn man davon absah, daß er schon etwas schütteres Haar hatte, mußte man zugeben, daß er ein gutaussehender Bursche war. Es war keineswegs so, daß man hätte sagen müssen, Fay hätte ihn nur wegen seines Geldes geheiratet.


  »Ich werde sie nachts nie wieder allein lassen«, versicherte er mit gerunzelten Augenbrauen.


  »Tut sie das oft?« fragte ich. »Bummelt sie häufig nachts durch die Stadt?«


  »Nein«, antwortete er zögernd. »Eigentlich nur, wenn sie dieses verrückte Heimweh packt. Fay hat sich innerlich nie so recht von ihrem eigentlichen Zuhause lösen können. Ich habe aus psychologischen Gründen keinerlei Versuche unternommen, sie daran zu hindern, dieses gräßliche Viertel immer wieder zu besuchen. Ich dachte, sie würde von allein davon loskommen und begreifen, daß ihr Platz in diesem Haus ist — an meiner Seite und in der Umgebung kultivierter, gepflegter Menschen.«


  »Haben Sie sich niemals mit Ihrer Frau über diesen Punkt entzweit?«


  »Niemals«, erklärte Anthony Merlin. »Erstens bin ich kein Mann, der Streitigkeiten liebt, und zweitens hasse ich den Gedanken an Ehetyrannei. Fay ist ein freier Mensch, ich würde es niemals wagen, in ihre Persönlichkeitsentwicklung einzugreifen. Natürlich versuche ich gelegentlich, sie behutsam zu steuern, aber ich möchte sie nicht in irgendeine Form pressen. Ich liebe Fay nicht zuletzt deshalb, weil sie so herrlich unkonventionell ist. Wenn ich mir dagegen manche andere junge Frauen aus unserer Gesellschaftsschicht betrachte — brr!« Er winkte ab und schüttelte den Kopf, als hätte er eine Spinne verschluckt.


  »Haben Sie sie schon jemals bei einer Lüge ertappt?« wollte ich wissen.


  »Niemals!« erwiderte er scheinbar spontan. Der Ausruf kam so rasch und nahezu pathetisch, daß ich mich unwillkürlich fragte, ob ich ihn ernst nehmen durfte.


  »Jede Frau schwindelt zuweilen ein wenig«, sagte ich lächelnd. »Es sind kleine Notlügen, die man auch als weibliche Listen bezeichnen kann…«


  »Auf Fay trifft das nicht zu«, behauptete Merlin. »Sie ist stets offen — und das manchmal auf schockierende Weise.«


  »Sie kennen die Situation«, sagte ich. »Die Aussage Ihrer Frau widerspricht in wesentlichen Punkten der Aussage von Larry Coster. Wie erklären Sie sich das?«


  Er hob die Augenbrauen. »Da fragen Sie noch? Für mich ist Fays Aussage verbindlich. Über den leisesten Zweifel erhaben. Weshalb hätte sie schwindeln sollen? Nein, dafür gibt es nicht den geringsten Grund.«


  »Wer sind ihre Freunde?« fragte ich.


  »Wie soll ich das verstehen?« meinte er zögernd.


  Ich lächelte. »Ihre Frau hängt an ihrem alten Viertel. Ein Stadtbezirk besteht nicht nur aus Häusern und Straßen. Er wird vor allem von den Menschen geprägt, die in ihm wohnen. Wie viele Leute, Männer oder Frauen, stehen Ihrer Gattin noch nahe, mit wem trifft sie sich, wen besucht sie, wenn sie da drüben alte Erinnerungen auffrischt?«


  »Ich spioniere Fay nicht hinterher«, sagte Merlin.


  »Wenn ich Sie recht verstehe, lieben Sie Ihre Frau«, erklärte ich. »Das bedeutet doch Anteilnahme an allem, was sie schätzt und tut. Haben Sie niemals mit ihr über die Menschen dieses Viertels gesprochen? Haben Sie niemals die ehemaligen Freunde und Bekannten Ihrer Frau kennengelernt?«


  »Offen gestanden bin ich dem aus dem Wege gegangen«, sagte er. »Diese Menschen sprechen eine andere Sprache als ich. Es ist keineswegs Arroganz, wenn ich behaupte, daß wir auf verschiedenen Ebenen leben. Diese Menschen fühlen sich mir gegenüber verklemmt, sie sehen in mir nicht Tony Merlin, sondern Anthony Merlin, den Millionär. Es hätte keinen Zweck, sich mit ihnen zu unterhalten.«


  »Sie sprechen mit Ihrer Frau«, wandte ich ein. »Sie lieben sie sogar.«


  »Mit Fay ist das etwas anderes. Sie ist in, jeder Hinsicht eine Ausnahmeerscheinung.«


  »Hat sie noch Verwandte in der Stadt?«


  »Nein. Ihre Mutter lebt irgendwo in Idaho. Ich schicke ihr regelmäßig einen Scheck, aber sie legt das Geld zurück, um es eines Tages Fay vermachen zu können. Verrückt, was?«


  Ich stand auf. »Es wird Zeit, daß ich gehe.«


  Merlin brachte mich durch die Diele nach draußen. Ich verabschiedete mich von ihm und fuhr mit meinem Jaguar davon. An der nächsten Kreuzung stoppte ich und lenkte ihn auf einen Parkstreifen. Zu Fuß ging ich zurück zu Merlins Grundstück.


  Der blutrote Abendhimmel färbte sich violett. In den Gärten breitete sich zwischen den Busch- und Baumgruppen diffuses Dunkel aus. Niemand sah mich, als ich Anthony Merlins Grundstück betrat. Ich verzichtete darauf, an der Vordertür zu klingeln, sondern ging um das Haus herum.


  Ich war bemüht, kein Geräusch zu verursachen. Kurz vor der Terrassentür stoppte ich. Sie war noch immer offen, so daß ich die Stimme des Millionärs deutlich hören konnte. Sie klang nervös und gepreßt.


  »Ja, morgen früh«, sagte er ungeduldig. »Ich brauche das Geld in kleinen Scheinen. Ja, Sie haben richtig verstanden. Fünf Millionen Dollar!«


  ***


  Ich trat auf die Schwelle.


  Anthony Merlin wandte mir seinen Rücken zu. Er wirkte verkrampft. Er hatte die Schultern zusammengezogen, als ob er fröre.


  »Nein, Baker«, sagte er. »Ich kann Ihnen leider nicht mitteilen, wofür ich das Geld benötige. Es ist eine private geschäftliche Transaktion. Sorgen Sie dafür, daß das Geld um zehn Uhr abholbereit liegt.«


  Ich räusperte mich. Anthony Merlin zuckte herum. Die Bewegung erfolgte so brüsk und erschreckt, daß er das Telefon von der Konsole stieß. Er wurde hochrot und ließ die Hand mit dem Hörer langsam sinken.


  »Mann, Sie haben Nerven!« preßte er durch die Zähne. »Warum klingeln Sie nicht?«


  »Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe. Ich hätte mir denken können, daß Sie nach dem vorangegangenen Überfall nervös geworden sind, aber ich dachte mir, daß die Terrassentür sicher noch offen steht…«


  Er bückte sich nach dem Telefon und stellte es an seinen alten Platz. Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht dunkelrot. Ich merkte, daß er Mühe hatte, sich zu beherrschen. Er stand kurz vor einem Wutausbruch.


  »Sie steht noch offen, okay. Was wollen Sie?« fragte er.


  »Ich vermisse mein Feuerzeug«, sagte ich. »Es muß mir aus der Tasche gerutscht sein. Darf ich mich umsehen?«


  Er schaute dorthin, wo ich gesessen hatte. »Hier ist kein Feuerzeug«, sagte er barsch.


  »Ich konnte nicht umhin, zu verstehen, was Sie am Telefon sagten«, stellte ich fest.


  Er atmete rascher und ballte die Hände zu Fäusten. Als ihm klarwurde, wie er dadurch wirkte, entspannte er sich sofort wieder. Aber seine Stimme behielt ihren scharfen, schneidenden Klang.


  »Sie Wollten schnüffeln!« zischte er mich an. »Warum geben Sie es nicht zu?«


  Ich durchquerte den Raum und tastete das Sitzpolster ab. Dann zog ich mein Feuerzeug daraus hervor. Ich hatte es vor dem Weggehen hineingleiten lassen.


  »Na, bitte!« sagte ich. »Da ist es ja.« Seine Augen bildeten schmale feindselige Schlitze. »Sie haben es bewußt liegenlassen, um noch einmal zurückkommen zu können«, erkannte er.


  Ich steckte das Feuerzeug ein. »Wozu brauchen Sie die fünf Millionen?« fragte ich ihn.


  »Was geht Sie das an?«


  »Es ist Ihr Geld«, räumte ich ein. »Andererseits darf ich Sie bitten, mich verstehen zu wollen. Als G-man bin ich von Berufs wegen dazu verpflichtet, mich um Erpressungen zu kümmern. Es ist ja ziemlich klar, daß Sie das Opfer einer solchen Aktion geworden sind. Sie haben sich dazu entschlossen, den Forderungen der Gangster nachzugeben. Allein aus diesem Grund schwindelten Sie mich vorhin an, als ich eine genaue Beschreibung des jungen Mannes wünschte, der seiner Forderung so nachdrücklich mit einigen Fausthieben Geltung verschaffte.«


  »Das reimen Sie sich zusammen!« sagte Merlin scharf.


  »Ich lasse mich gern eines anderen belehren.«


  »Baker ist der Direktor der Bank, mit der ich seit Jahren zusammenarbeite. Ich habe ihn zu Hause angerufen«, sagte Merlin. »Ich brauche die fünf Millionen Dollar für ein Geschäft, das privater Natur ist — aus mehr oder weniger steuertechnischen Gründen«, fügte er hinzu.


  »Erwarten Sie, daß ich Ihnen das glaube?«


  »Mir ist es ziemlich egal, was Sie mir glauben oder nicht glauben«, meinte er frostig. »Und jetzt möchte ich Sie bitten, mich allein zu lassen.«


  »Sie werden begreifen, daß ich mir jetzt ein paar Gedanken mache, die mit dem Überfall auf Ihre Frau Zusammenhängen«, sagte ich. »Es könnte sein, daß der Krallenmord nur vorgetäuscht war, um Sie einzuschüchtern. Vielleicht ist das die Erklärung dafür, daß Ihre Frau nur mäßig verletzt wurde.«


  »Wenn Sie Ihre Phantasie unbedingt Amok laufen lassen müssen, kann ich nichts dagegen tun«, meinte er. »Aber ich versichere Ihnen, daß die Zahlung mit Fays tragischem Erlebnis nichts zu tun hat.«


  »Ein Geschäft aus steuertechnischen Gründen — und das in kleinen Scheinen!« spottete ich.


  Sein Gesicht verschloß sich. Es wurde schroff und ablehnend.


  »Ich möchte jetzt allein sein«, erklärte er.


  Ich nickte und verließ das Haus auf dem gleichen Weg, wie ich gekommen war. Hinter mir verschloß Anthony Merlin die Terrassentür.


  Ich setzte mich in den Jaguar und wendete ihn. Dann stellte ich ihn so, daß ich Merlins Ausfahrt im Auge behalten konnte. Ich rief die Dienststelle an und nannte die Autonummer, die ich von dem grauen Chevy abgelesen hatte. Wenig später wußte ich, daß der Wagen einem gewissen Andy Connors gehörte. Connors war siebenundzwanzig Jahre alt und wohnte in Bronx, Edward Grant Highway 714. Ein weiterer Anruf informierte mich darüber, daß Connors ein paar kleinere Vorstrafen hatte und Mitglied der sogenannten Dynamitbande war. Diese Gang bestand hauptsächlich aus Halbstarken. Ihr Name sollte wohl andeuten, daß sie zu explosiven Handlungen und .Taten neigten. Wirkliche Sprengstoffanschläge waren von den Jungens noch nicht verübt worden.


  Ich war überrascht. Ich hatte erwartet oder doch erhofft, daß Connors aus der gleichen Gegend stammte wie Fay. Die Tatsache, daß er im Stadtteil Bronx wohnte, ließ sich nicht sofort mit dem bisherigen Geschehen in Verbindung bringen.


  Es dunkelte langsam. Ich wurde hungrig und fragte mich, ob es sinnvoll war, daß ich hier meine Zeit verplemperte. Vielleicht war es klüger, wenn ich zu Connors fuhr und ihn durch die Mangel drehte. Aber ich blieb. Ich blieb, weil mir mein Instinkt sagte, daß Merlin noch etwas vorhatte, das mein Interesse fesseln würde.


  Fünf Millionen Dollar in kleinen Scheinen!


  Er wurde erpreßt, kein Zweifel. Aber von wem und weshalb? Hing es mit dem Überfall auf Fay Merlin zusammen, oder gab es zwischen den Ereignissen keine Verbindung?


  Ich ließ das Geschehen noch einmal vor mir Revue passieren. Da war zunächst Larry Coster, ein Mann, der in einer Nacht vierhundert Dollar beim Pokern verloren hatte, mehr, als er bislang in einem Monat verdienen konnte oder wollte. Auf dem Nachhauseweg war ihm eine schmuckbehangene junge Frau entgegengekommen. Gewiß hatte er dabei mit ein paar dummen Gedanken fertig werden müssen. Die Frage lautete nur, ob er ihnen erlegen war.


  Dann war da das große Fragezeichen, das sich mit der Persönlichkeit von Fay Merlin verband. Ich sah das Bild einer jungen Millionärsfrau, das strahlende Geschöpf, das spät nachts durch ein berüchtigtes Stadtviertel spazierte, dazu noch im Regen. Richtig, sie war in dieser Gegend groß geworden, aber traf es wirklich zu, daß sie sich ausgerechnet in einer scheußlichen Nacht dorthingezo-,gen fühlte? Konnte man ihr das glauben?


  Welche sonstigen Gründe konnten Fay Merlin zu dieser ungewöhnlichen Stunde in diese Gegend gezogen haben? Sie war allein gewesen, als Coster sie getroffen hatte. Vielleicht hatte sie einen Besuch gemacht?


  »Sie war bei einem Mann«, hörte ich mich halblaut sagen. Eine andere Erklärung gab es kaum. Aber selbst, wenn sie stimmte, war damit noch nichts über den Mordversuch und die gegensätzlichen Aussagen von Larry Coster und Fay Merlin gesagt.


  Ich spürte jedoch, daß es hier möglicherweise einen Ansatzpunkt gab, und nahm mir vor, die Vorgänge in genauer chronologischer Folge zu registrieren. Vor allem kam es darauf an zu erfahren, wieviel Zeit bei Fay Merlin zwischen dem Verlassen der Party und dem Mordversuch verstrichen war.


  Ich stieß einen dünnen Pfiff aus, als plötzlich in Merlins Auffahrt ein Scheinwerferpaar aufleuchtete. Ein großer dunkler Cadillac bog mit weich schwingenden Federn in die Straße ein und fuhr in westlicher Richtung davon. Ich folgte ihm.


  Die Fahrt ging nach New York. Es gab für mich keinen Grund, mir von diesem Trip viel zu versprechen. Vielleicht wollte Merlin nur in der Stadt essen, oder er hatte sich vorgenommen, einen Freund zu besuchen. Aber schon die Tatsache, daß man ihn erpreßte und daß er mich in einigen Punkten belogen hatte, rechtfertigte es, ihn im Auge zu behalten.


  Zwischendurch dachte ich an Paul Curson, an den jungen Burschen, der das Paket mit den fünfhundert Dollar in Larry Costers Wohnung gebracht hatte und der dann vor meinen Augen auf dem Parkplatz erschossen worden war.


  Wofür war das Geld bestimmt gewesen, und wer hatte es Curson übergeben?


  Auch Cursons Tod war ein Steinchen, das irgendwie und irgendwo in diesem Mosaik der Gewalt einen Platz finden mußte.


  Die Fahrt endete in Manhattan, und zwar unweit der Williamsburg Bridge, am Roosevelt Drive. Merlin stoppte vor einem dunklen Bürohaus. Ich beobachtete, wie er den Wagen verließ und das Gebäude betrat.


  Er bewegte sich dabei nur zögernd, als sei er zum erstenmal hier oder als hätte er Zweifel an der Richtigkeit seines Unternehmens. Ich parkte etwa fünfzig Yard von dem Gebäude entfernt und ging dann rasch zurück. Im Treppenhaus war Licht, aber hinter den zur Straße weisenden Fenstern war es dunkel, bis hinauf zur zehnten und letzten Etage.


  Ich wartete darauf, daß irgendwo ein Licht angehen würde, aber ich wartete vergebens. Ich betrat die hohe, etwas muffig riechende Halle des Gebäudes. Es war ein älteres Haus, das vermutlich aus den dreißiger Jahren stammte. Es gab eine leere Portiersbox darin, eine Tafel mit den Namen der im Haus untergebrachten Firmen und zwei Lifte, von denen einer außer Betrieb war. Jedenfalls wies eine schmutzige Tafel darauf hin.


  Ich studierte die Firmennamen, ohne dabei auf alte Bekannte zu stoßen. In der Hauptsache handelte es sich um die Niederlassungen von Firmen, die irgendwie mit der Schiffahrt verbunden waren: Makler, Speditionen und Versicherungen.


  Der betriebsbereite Lift hatte eine elektrische Anzeige. Sie wies auf die Sieben. Merlin war vermutlich mit dem Fahrstuhl in die siebte Etage gefahren. Ich drückte auf den Knopf und wartete, bis der Lift heruntergekommen war. Kurz .darauf verließ ich ihn im siebten Stockwerk.


  Ich wunderte mich, daß das so einfach ging. Bürohäuser dieser Größenordnung pflegen abends abgeschlossen zu werden. Vielleicht war noch jemand im Gebäude, der den Hausmeister darum gebeten hatte, mit dem Abschließen zu warten.


  Der lange, blank gebohnerte Korridor war grüngetüncht. Zu beiden Seiten zweigten Türen mit Milchglasscheiben ab, auf denen die Firmennamen standen. Hinter keiner Tür brannte Licht. Ich ging den Korridor erst nach links und dann nach rechts hinab.


  Plötzlich hörte ich das Ticken eines Fernschreibers. Ich folgte dem Geräusch und stellte fest, daß das Ticken hinter einer Tür laut wurde, auf der »Tradex Company, W. L. Langer, Manager« stand. Ich klopfte, aber niemand antwortete. Das Klappern verstummte. Ich klopfte nochmals, dann drückte ich behutsam die Tür auf. Sie gab sofort geräuschlos nach.


  Ein Geruch von kaltem Rauch schlug mir entgegen. Ich zögerte etwas und bemühte mich, mit meinen Blicken das Dunkel zu durchdringen. Das Licht, das vom Korridor in den Raum fiel, reichte gerade aus, um einen Schreibtisch und ein paar Aktenschränke zu erkennen. Der Fernschreiber klapperte wieder. Er stand links von einer Tür, auf der mit goldenen Lettern »Privat« stand.


  Ich knipste das Licht an.


  Dann ging ich auf den Fernschreiber zu. Ich beugte mich über ihn, um zu lesen, welche Nachricht eingegangen war.


  Ich las:


  Warum so neugierig, G-man? Neugierige Leute müssen sterben!


  ***


  Mein Mund wurde trocken. Ich war eher überrascht als erschreckt.


  Plötzlich hörte ich hinter mir ein kaum wahrnehmbares Geräusch. Ich wirbelte herum.


  Auf der Türschwelle stand ein Mann. Er war maskiert und füllte fast den gesamten Rahmen aus.


  Fast noch wirkungsvoller als das schwarze Tuch, das gerade seine Augen freiließ, war der großkalibrige Revolver, den er in seiner rechten Hand hielt.


  Ich nahm das Bild des Maskierten in mich auf. Er war ungewöhnlich groß und breitschultrig, ein wahrer Hüne. Bekleidet war er mit einem dunkelblauen Anzug und einem dünnen schwarzen Rollkragenpullover. Das weiße Ziertüchlein, das verspielt aus seiner Brusttasche ragte, gab seiner Erscheinung einen Anstrich grotesker Eleganz. Er hatte einen Hut auf dem Kopf, einen weichen hellgrauen Stetson, dem man seine Herkunft aus einem teuren Laden anmerkte.


  Die kräftigen Hände des Mannes waren dicht behaart. Sie verrieten ihn. Ich wußte genau, wer mir gegenüber stand.


  Diese Erkenntnis bedeutete für mich keineswegs eine Erleichterung. Im Gegenteil. Bruce Elkwood war ein äußerst gewalttätiger Gangster, ein Killer und Schläger. Er arbeitete für Ricco Manziola, und Manziola war der gefürchtetste Syndikatsboß der Stadt.


  Merlin — Elkwood — Manziola.


  Ich bemühte mich, die drei Namen in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen, aber ich gebe zu, daß der Anblick des Gangsters und der Text des Fernschreibens nicht dazu angetan waren, meine Denkfähigkeit zu aktivieren.


  Ich war also beobachtet worden. Mit dem Ticken des Fernschreibers hatten sie mich in das Office gelockt. Der Text war aus einem anderen Büro diktiert worden. Dazu genügte die Kenntnis der Fernschreibnummer. Der Fernschreiber hatte sich prompt automatisch in Tätigkeit gesetzt, um den gelieferten Text zu drucken.


  »Hoch mit den Krallen!« muffelte der Maskierte.


  Ich gehorchte.


  »Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand«, befahl er. Bruce Elkwood war sichtlich bemüht, seine Stimme zu verstellen. Das gab mir Hoffnung. Wenn er wirklich die Absicht gehabt hätte, mich zu töten, wäre weder diese Vorsichtsmaßnahme noch die Maske notwendig gewesen.


  Ich wandte mich der Wand zu und hörte, wie Elkwood den Papierbogen aus dem Fernschreiber riß und ihn in den Anzug steckte.


  Dann schloß er die Tür. Ich hörte, wie er den Schlüssel von außen herumdrehte und zum Fahrstuhl ging. Wenig später ertönte das Summen des Liftes. Mich umgab völlige Stille.


  Ich probierte, ob sich die Tür zum Privatbüro öffnen ließ, aber sie war verschlossen. Verschlossen waren auch die Aktenschränke und die beiden Schreibtische. Neben dem Telefon lag ein getipptes Nummernverzeichnis mit häufig gebrauchten Anschlüssen. Ich schaute es mir an und entdeckte darauf die Nummer des Hausmeisters. Ich rief ihn an. Er meldete sich sofort.


  »Ich befinde mich in der siebten Etage, im Office der Firma Tradex«, sagte ich. »Kommen Sie bitte herauf und bringen Sie den Zweitschlüssel mit. Ich bin eingeschlossen worden.«


  Der Hausmeister kreuzte wenige Minuten später auf. Er hieß Splinters und war ein großer einarmiger Bursche mit Vollglatze und einem verkniffenen mißtrauischen Gesicht.


  »Wie, zum Teufel, kommen Sie denn hier herein?« fragte er mich. Seine Blicke huschten durch den Raum, um festzustellen, ob etwas aufgebrochen worden war.


  Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Das beruhigte ihn. Er fixierte mich scharf. »Ist etwas faul?« wollte er wissen.


  »Oberfaul sogar«, sagte ich. »Wer ist der Besitzer dieses Büros?«


  »Mr. Langer. Ein feiner Kerl. Tüchtig und großzügig. Handelt mit Schiffsproviant. Dieses Büro hat er schon seit fünf Jahren. Er beschäftigt nur eine Sekretärin und einen Buchhalter.«


  »Wem gehört das Haus?«


  »Der Firma Callaghan & Webster«, sagte Splinters. Ich erinnerte mich, den Namen in der Halle des Erdgeschosses gelesen zu haben.


  »In welchem Office arbeitet Bruce Elkwood?« erkundigte ich mich. »Elkwood? Kenne ich nicht!«


  »Er ist ein großer muskulöser Bursche mit auffallend stark behaarten Händen.«


  »In diesem Haus arbeiten ein paar hundert Leute, und ich kenne die meisten davon. Keiner von ihnen heißt Elkwood, und keiner hat solche Affenhände.«


  »Sagt Ihilen der Name Merlin etwas? Anthony Merlin?«


  Splinters schüttelte seinen Kopf. »Wer soll das denn sein?« fragte er.


  Ich ging nicht auf die Frage ein. »Weshalb ist das Haus nicht abgeschlossen?« erkundigte ich mich.


  »Nicht abgeschlossen?« wunderte er sich. »Unmöglich! Ich war pünktlich um sieben unten und habe die Bude selber dichtgemacht.«


  »Wer, außer Ihnen, besitzt noch einen Hausschlüssel?«


  »Jeder Mieter«, antwortete er. »Insgesamt einhundertzwanzig Firmen oder Einzelpersonen.«


  Ich verabschiedete mich und ging. Es war klar, daß mich das Gespräch mit Mr. Splinters nicht voranbringen würde. Als ich das Gebäude verließ, war Anthony Merlins großer dunkler Cadillac verschwunden.


  Ich setzte mich in meinen Jaguar und rief die Zentrale. Zehn Minuten später wußte ich, daß die Firma Callaghan & Webster eine Spedition war, die sich auf die Einfuhr ausländischer Kraftfahrzeuge spezialisiert hatte. Sie gehörte zu der großen Firmengruppe, die von Ricco Manziola gelenkt wurde.


  Es gab für mich keinen Zweifel, daß Anthony Merlin sich mit dem Syndikatsboß Manziola in Verbindung gesetzt hatte. Die Frage war nur, ob man Merlin dazu gezwungen hatte oder ob der Besuch freiwillig erfolgt war.


  Ich wußte, daß es sinnlos war, Bruce Elkwood auf die Bude zu rücken und ihn zu fragen, weshalb er mich in Langers Office bedroht und eingeschlossen hatte. Elkwood würde bestreiten, jemals dort gewesen zu sein, und der Einwand, daß ich ihn an seinen behaarten Händen erkannt hätte, würde ihm allenfalls ein spöttisches Grinsen abnötigen.


  Ich hatte auch nicht vor, sofort an Manziola heranzutreten. Erstens verspürte ich keine Lust, mich mit einem Haufen Lügen abspeisen zu lassen, und zweitens war es zweifellos klüger, dem Syndikat vorerst nicht klarzumachen, das es plötzlich in den Mittelpunkt meiner Betrachtungen gerückt war. Es kam zunächst hauptsächlich darauf an, den erpreßten Merlin zu beobachten. In diesem Zusammenhang stellte sich die Frage, ob er von Manziola erpreßt wurde — und weshalb — oder ob es Merlin darum ging, gegen seine Erpresser Front zu machen — und zwar mit Hilfe von Manziolas mächtiger Organisation.


  Die Fragen häuften sich, ohne daß der Fall dabei klarer wurde. Ich fuhr in die City und aß wenig später in einem großen Schnell restaurant. Das Steak war Klasse, und der gratis ausgeschenkte Kaffee machte mich so munter wie einen Brummkreisel. Ich beschloß, die aufgetankte Energie nicht zu Hause verpuffen zu lassen, und betrat eine Telefonzelle, um Merlin anzurufen.


  »Cotton«, meldete ich mich. »Ich möchte noch ein paar Fragen an Sie richten.«


  »Fassen Sie sich kurz«, bellte er ungehalten. »Was ist es denn?«


  »Wann verließ Ihre Frau die Party? Ich muß den genauen Zeitpunkt haben.«


  »Lieber Himmel, glauben Sie etwa, ich hätte nichts Besseres zu tun, als auf einer großen Gesellschaft mit der Stoppuhr in der Hand auf meine Frau aufzupassen?«


  »Auf zehn Minuten kommt es mir nicht an.«


  »Es war irgendwann gegen drei, als ich sie zuletzt sah«, antwortete er.


  »Wer veranstaltete die Party?«


  »Wir waren bei den Kellogs eingeladen«, sagte er. »Fünfte Avenue.«


  »Wie lautet der Mädchenname Ihrer Frau, und wo wohnte sie vor ihrer Heirat?«


  »Fay Longines«, sagte Merlin. Seine, Stimme klang wütend. »Clarendon Road 488, Brooklyn. Hören Sie, G-man. Die Sache ist glimpflich abgelaufen. Ich will das alles vergessen, zusammen mit Fay, der ich helfen werde, den Schock zu verwinden. Hören Sie auf, in unserem Leben herumzuschnüffeln. Wir sind keine Verbrecher und lieben keine Skandale.«


  »Wollen Sie, daß sich ein solcher Anschlag wiederholt? Der Täter muß gefaßt werden!«


  »Zum Henker, er sitzt doch hinter Gittern!« explodierte Merlin. »Lesen Sie keine Zeitungen? Jedes Kind weiß, daß Larry Coster der gesuchte Krallenmörder ist.«


  Ich legte auf.


  Wenn man eine der Schnellstraßen benutzte, war es kein Problem, rasch von Manhattan nach Brooklyn zu gelangen. Fay konnte sich gut und gern fünfzig Minuten dort im Regen herumgetrieben oder bei einem Freund aufgehalten haben.


  Ich nahm mir vor festzustellen, ob ihr Mantel durchnäßt oder nur etwas feucht gewesen war. Dann fuhr ich in den Stadtteil Bronx, um mir Andy Connors anzusehen, den Mann, der Merlin überraschend in seiner Wohung besucht hatte.


  Das Haus 714 Edward Grant Highway war ein häßlicher Kasten von farbloser Sachlichkeit. Connors bewohnte ein Junggesellenapartment in der vierten Etage. Niemand öffnete auf mein Klingeln. Ich versuchte es beim Nachbarn. Eine Frau öffnete mir.


  »Mr. Connors muß zu Hause sein«, sagte sie. »Er hat sich vor ein paar Minuten bei mir einen Strick geborgt.«


  Meine Augen wurden rund. »Einen Strick?« fragte ich.


  Die Frau kicherte. »Lieber Himmel, nicht für das, was Sie denken! Andy ist ein lebenslustiger Bursche, der hat keinen Grund, sich aufzuknüpfen. Nein, er will ein paar Tage verreisen. Den Strick braucht er, um seinen schadhaften Koffer zu verschnüren.«


  Ich bedankte mich und fuhr mit dem Lift nach unten. Ich ging um das Haus herum und stellte fest, daß der Hofausgang verschlossen war. Dann baute ich mich vor dem Haus auf und wartete. Nach einer Viertelstunde kreuzte Connors auf. Er hatte einen Koffer und eine Reisetasche bei sich und stellte die beiden Gepäckstücke am Rand des Bürgersteigs ab, um nach einem Taxi Ausschau zu halten.


  »Kann ich Sie irgendwohin bringen?« fragte ich ihn.


  Er zuckte herum und starrte mich an. Es war der Bursche mit den babyblauen Augen. Ich sah, wie diese Augen sich weiteten, wie sie mich erkannten.


  »Was wollen Sie von mir?« stieß er hervor.


  »Einige Auskünfte«, sagte ich und schickte ein paar prüfende Blicke in die Runde. Cursons Tod hatte mich gewarnt. Ich wollte vermeiden, daß es mir mit Connors ebenso erging. Gleichzeitig dachte ich an den Inhalt des Fernschreibens, das aus einem gar nicht so fernen Büro gekommen war.


  Neugierige Leute müssen sterben. »Ich könnte Sie zum nächsten Revier bringen lassen«, sagte ich zu ihm. »Ich verzichte darauf, wenn Sie mir erklären, warum Sie es so eilig hatten, aus Long Island wegzukommen.«


  »Ich bin verabredet, ich verreise«, antwortete er rasch. »Ich hatte einfach keine Lust, mich von Ihnen aufhalten zu lassen. Was ist denn schon geschehen? Ich kratzte die Kurve, als Sie meinen Ausweis sehen wollten. Schicken Sie mir meinetwegen einen Polypen auf die Bude. Ich bin gern bereit, für eine gebührenpflichtige Verwarnung zu zahlen.«


  »Sie wissen so gut wie ich, daß mehr als das geschehen ist«, sagte ich. »Ich denke dabei nicht bloß an die komische Sprühdose. Ich möchte nur erfahren, weh Sie in Long Island besuchten und wie der Kratzer an Ihrer Backe zustande gekommen ist.«


  »Ich gebe zu, daß ich da draußen ein kleines Ding drehen wollte«, erwiderte er. »Sie können nicht verlangen, daß ich darüber spreche. Ich habe ja nichts getan. Gar nichts! Die Wahrheit ist, daß ich plötzlich kalte Füße kriegte und nach Hause wollte.«


  »Natürlich hören Sie den Namen Anthony Merlin zum erstenmal«, spottete ich.


  »Merlin? Nein, warten Sie mal!« meinte er scheinheilig. »Ich habe ihn in der Zeitung gelesen. Die Frau heißt so, die der Krallenmörder ins Jenseits schicken wollte. Oder täusche ich mich?«


  »Sie sind auf dem richtigen Wege«, sagte ich, »aber ich bezweifle, daß sich das auch von Ihrer Reise behaupten läßt. Wohin führt sie denn?«


  »Was soll diese blöde Fragerei? Sie haben meinen Namen, Sie wissen, wo ich wohne. Ich bin ein freier Bürger. Ich kann tun und lassen, was mir gefällt. Wenn Sie wegen der Sprühdose auf mich sauer sind oder meinen, mir ein anderes Ding andrehen zu müssen, kann ich Sie davon nicht abhalten, Anzeige zu erstatten. Jeder blamiert sich, so gut er kann!«


  Er grinste breit. Ich blickte in seine babyblauen Augen und erkannte, woher seine Sicherheit rührte. Er hatte inzwischen erfahren, daß Merlin bereit war zu zahlen und daß keine Gefahr bestand, von dem Millionär identifiziert zu werden.


  »Ich bleibe bei meinem Angebot«, sagte ich. »Ich bringe Sie zum Bahnhof.«


  »Vielen Dank«, höhnte er. »Sie wollen mich unterwegs nur ausquetschen. Aber daraus wird nichts. Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  Er entdeckte ein Taxi und winkte es heran. Der Wagen stoppte neben uns.


  »Vergessen Sie Curson nicht«, warnte ich ihn. »Er mußte seine Ignoranz mit dem Leben bezahlen.«


  Zwischen Connors’ Augen bildete sich eine steile Falte. »He, was soll das heißen? Ich kenne die Gesetze. Sie haben kein Recht, mich einzuschüchtern oder mir zu drohen.«


  »Ich will weder das eine noch das andere«, sagte ich. »Ich warne Sie nur. Die Warnung soll Ihnen helfen.«


  Er warf seine Gepäckstücke in den Fond des Taxis. »Ich reise nach Frisko«, sagte er. »Ich werde die Stadt von Ihnen grüßen. Good bye, G-man.«


  Kein Zweifel, diese Reise war eine Flucht, aber er floh nicht vor der Polizei. Er stieg ein und hob grinsend seine Hand, als das Taxi losfuhr. Nachdenklich ging ich zu meinem Jaguar zurück.


  Inzwischen war es zweiundzwanzig Uhr dreißig geworden, zu spät, um die Kellogs in Manhattan zu besuchen. Statt dessen fuhr ich zur Clarendon Road, Brooklyn.


  Als ich vor dem Haus 488 stand und an der schmutzigen Fassade hochblickte, fiel es mir schwer zu glauben, daß die strahlend schöne Fay Merlin einmal hier gewohnt hatte. Das Haus war ein heruntergekommener, abbruchreifer Kasten. Er war um die Jahrhundertwende herum entstanden, aber nicht einmal damals hatte er Anspruch auf architektonische Qualitäten erheben können. Im Erdgeschoß befand sich ein Lokal, das sich Shadrack nannte. Das Dröhnen einer Musikbox tönte bis auf die Straße. Ich ging hinein und setzte mich an die Theke. Außer mir saßen noch fünf Männer am Tresen. Sie waren damit beschäftigt, Drinks auszuknobeln. An den Tischen saßen zwei Pärchen.


  »Bier?« fragte mich der Wirt. Er war groß und stämmig, ein Mann, der darauf verzichten konnte, einen Rausschmeißer zu beschäftigen.


  Ich nickte. Hier tranken alle Bier. Es wäre aufgefallen, wenn ich Whisky bestellt hätte, aber vielleicht waren meine Anpassungsversuche völlig nutzlos. Jeder erkannte, daß ich nicht aus dieser Gegend stammte, und der Wirt und die Stammgäste fragten sich, was ich hier wollte. Ich erkannte es an ihren Blicken.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, die zu den Toiletten führte. Im Lokal wurde es totenstill. Ich merkte, daß alle Gäste zur Tür starrten, und zwang mich dazu, diesen Blicken nicht zu folgen.


  Aber dann ertönte plötzlich dieser dumpfe Fall, dieses Geräusch, das ich so gut kannte und an das ich mich trotzdem nicht gewöhnen konnte.


  Ich blickte über die Schulter.


  Der Mann, der ins Lokal gekommen war, war zu Boden gefallen. Er mühte sich ab, wieder auf die Beine zu kommen. Niemand half ihm dabei.


  Der Mann blutete. Er war verletzt. Er äußerte wirres, unverständliches Zeug. Ich glitt vom Barhocker und war mit wenigen Schritten bei ihm. Er zuckte . zusammen, als ich ihn berührte. Es war ein Zusammenzucken der Furcht.


  Kein Zweifel, er war zusammengeschlagen worden und fürchtete, erneut verprügelt zu werden. Ich setzte ihn auf einen Stuhl. Der Mann stöhnte. Seine Lippe war aufgeplatzt, er blutete aus Nase und Mund. Auch sonst sah er reichlich mitgenommen aus. Der Anzug war zerrissen, das Hemd blutbeschmiert, der Schlipsknoten verrutscht.


  »Bringen Sie mir etwas Wasser«, bat ich den Wirt. »Oder haben Sie Jod im Haus?«


  »Hier ist keine Erste-Hilfe-Station«, belehrte mich der Wirt und hob prüfend ein Glas gegen das Licht, das er poliert hatte. »Ich bin grundsätzlich dagegen, diese Schlägertypen zu bemuttern. Das nächstemal wird er es sich genau überlegen, ehe er losprügelt.«


  »Wo ist der andere?« fragte ich.


  »Was geht Sie das an?« knurrte der Wirt. Er stellte das Glas auf die Theke und öffnete eine Bier dose. »Fremde Händel kümmern mich nicht.«


  Der Verletzte schaute mich an. Das Sprechen kostete ihm Mühe. »Bringen Sie mich hinaus, bitte«, sagte er.


  »Okay«, nickte ich und legte seinen Arm um meine Schultern. Niemand sprach, als ich den Mann hinausführte.


  »Ich — ich bin Ben Craig vom Zweiten Morddezernat«, sagte er, als wir auf der Straße standen. »Und Sie sind Jerry Cotton vom FBI, nicht wahr?«


  »Tut mir leid, daß ich Sie nicht kenne, Ben«, sagte ich überrascht.


  »Ich bin nur ein kleiner Fisch«, würgte er hervor. »Der Chef hat mich hergeschickt. Lieutenant Spencer. Ich sollte mich in der Gegend umhören. Sie wissen vermutlich, daß Fay Longines mal hier gewohnt hat.« Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. »Vielleicht war es dumm von mir, mit offenen Karten zu spielen. Ich habe mich in der Kneipe erkundigt, wie Fay damals war und wer ihre Freunde sind. Niemand war bereit, mich zu informieren. Als ich zur Toilette ging, folgten mir zwei junge Burschen. Im Korridor fielen sie über mich her. Ich versuchte mich zu verteidigen, aber sie waren stärker als ich. Niemand kam mir zu Hilfe. Sie trommelten mich zusammen und verschwanden.«


  »Wurde Ihnen etwas gestohlen?«


  Craig tastete nach seiner Brieftasche. Er holte sie aus dem Jackett und warf einen Blick hinein. »Das Geld ist noch da«, sagte er.


  »Da kommt ein Taxi«, sagte ich und winkte. »Können Sie allein nach Hause fahren?«


  »Klar«, nickte er. »Meine Frau ist Kummer gewohnt. Die flickt mich schon wieder zurecht.«


  Ich verabschiedete mich von ihm und kehrte in die Kneipe zurück. Die Knobler hatten mit dem Würfeln aufgehört. Sie saßen vor ihren Bieren und starrten nachdenklich in die Gläser. Die beiden Pärchen zahlten und brachen auf:


  Ich schüttete den Doseninhalt in mein Glas und nahm einen Schluck. Der Wirt lehnte neben der Registrierkasse. Er hatte einen Arm in die Hüfte gestützt und trommelte mit seinen Fingern auf der viel zu stramm sitzenden Hose herum.


  »Wer hat ihn verprügelt?« fragte ich gelassen.


  »Ich sagte bereits, daß ich mich nicht um die Streitigkeiten anderer Leute kümmere«, meinte der Wirt.


  »Es wäre Ihre Pflicht gewesen, dem Mann zu helfen. Er war Ihr Gast«, sagte ich.


  »Die anderen waren auch meine Gäste«, meinte er. »Kann ich dafür, wenn sie sich vor den Toiletten prügeln? Das sind Dinge, um die ich mich nicht kümmere.«


  »Wo sind die beiden Burschen jetzt?«


  »Abgehauen. Sie gehören nicht in diese Gegend. Waren zum erstenmal hier — genau wie der Bursche, den Sie nach draußen geführt haben.«


  Ich wußte, daß er log. Craig war verprügelt worden, weil er nach Fay Longines gefragt hatte. Ich beschloß, die Probe aufs Exempel zu machen.


  »Waren schon viele Reporter hier?« fragte ich.


  »Ach so«, meinte der Wirt. »Sie sind ein Zeitungsmann.«


  »Ich weiß, daß Fay Merlin mal hier gewohnt hat«, sagte ich. »Kannten Sie die Puppe?«


  »Schon möglich. Warum?«


  »Mich interessiert die Story. Schließlich ist Fay .Merlin die einzige, die dem Krallenmörder lebend entkam.«


  »Was hat das mit ihrem alten Zuhause zu tun?« wollte der Wirt wissen.


  »Storys sind nur dann gut, wenn sie einen Hintergrund haben«, erklärte ich. Die Männer neben mir unternahmen keinen Versuch, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Ich hatte das Gefühl, daß das Schweigen der Männer von hintergründiger Spannung war.


  »Fay war ein Prachtkerl«, sagte der Wirt. »Das ist sie immer gewesen. Ein Mädchen, das nach oben gefallen ist, ohne deshalb ihre alten Freunde zu vergessen, die auf den unteren Sprossen der Erfolgsleiter zurückgeblieben sind.«


  »Na, bitte, das ist doch schon etwas«, sagte ich. »Nennen Sie mir ein paar Beispiele.«


  »Für welche Zeitung schreiben Sie?« fragte er.


  In diesem Moment mischte sich einer der Männer ein. »Ich kann Ihnen einen Tip geben, Mister«, sagte er. »Sprechen Sie mit Ray. Der kann Ihnen alles über Fay sagen. Die beiden gehören zusammen. Ray und Fay. Das ist wie ein Markenzeichen, wissen Sie.«


  »Wo finde ich diesen Ray?«


  »Er wohnt bloß ein paar Häuser von hier entfernt«, sagte der Mann. »Im Haus 476. Wenn Sie Glück haben, ist er sogar zu Hause.«


  Ich sah, daß sich die Halsmuskeln des Wirtes spannten. Ansonsten war ihm keine Regung anzumerken. Er schenkte dem Sprecher nur einen kurzen, vernichtenden Blick.


  »Wie lautet Rays voller Name?« fragte ich.


  »Stokeley«, sagte der Mann. »Ray Stokeley.«


  Ich bedankte mich, zahlte und ging. Das Haus 476 lag nur einen knappen Häuserblock von dem Lokal entfernt. Es war ein Neubau mit acht Etagen. Stokeley wohnte im zweiten Stockwerk. Ich zögerte, hinaufzugehen. Immerhin war es schon dreiundzwanzig Uhr.


  In diesem Moment fielen die Schüsse.


  ***


  Sie waren nicht einmal sonderlich laut. Ein geschultes Ohr erkannte sofort, daß bei der Schießerei zwei mit Geräuschdämpfern versehene Waffen verwendet wurden.


  Die Knallerei fand in einer Kellergarage statt. Ich überlegte, ob es ratsam war, bis zu meinem Jaguar zu sprinten und die Polizei zu alarmieren. Ich verzichtete schließlich darauf, weil die vier oder fünf Minuten, die ich mich vom Ort des Geschehens entfernen mußte, einfach zu viel waren.


  Die Einfahrt zur Kellergarage führte steil nach unten. Von der Straße her sah man nur die Kühlergrills von vier Wagen. Was sich dahinter befand, lag von oben gesehen im toten Winkel. Die Garage war durch ein paar Neonröhren erleuchtet.


  Ich zögerte, die helle Einfahrt hinabzugehen. Vor den grellweißgetünchten Betonwänden bildete ich ein fabelhaftes Ziel. Ich hatte meinen Smith and Wesson nicht bei mir und war einem bewaffneten Gegner hoffungslos unterlegen.


  Unten war es jetzt still, aber es war eine Stille vor dem Sturm.


  Kurz darauf fielen zwei weitere Schüsse. Eine der Kugeln ratschte über das Blech eines Wagens und trudelte dann als Querschläger durch die Luft.


  Ich dachte an den Lift. Bestimmt gab es einen Hauslift, der bis in die Kellergarage führte. Aber ich verspürte keine Lust, die Auffahrt zu verlassen. Mir war klar, daß der Sieger der Auseinandersetzung sie als Fluchtweg benutzen würde.


  Es durfte jedoch keinen Siger geben. Es mußte mir gelingen, die Auseinandersetzung zu stoppen, noch ehe sie ein Opfer forderte.


  Ich huschte die Rampe hinab. Die Kellergarage war mittelgroß. Sie bedeckte die gleiche Grundfläche wie das Haus und bot Platz für etwa dreißig Wagenboxen. An ihrem hinteren Ende erkannte ich den Lifteingang.


  Ich sprintete zum vordersten Wagen und blieb hinter der Deckung stehen. In der Garage herrschte völlige Stille. Ich ließ mich auf den Boden nieder und peilte, flach auf dem Bauch liegend, unter den Fahrzeugen hindurch in die Runde.


  Ich sah den Mann, der am hinteren Garagenende lag.


  Er ruhte mit dem Gesicht nach unten und rührte sich nicht. Es gab keinen Zweifel, daß er ohnmächtig oder tot war. Fest stand, daß er sich weder vor seinem Gegner verbarg noch im Augenblick überhaupt wußte, wo der Gegner war.


  Ich eilte nach hinten und stoppte abrupt, als ich den Mann erreicht hatte.


  Ich war außerstande, sein Gesicht zu erkennen, das in der Beuge seines Ellenbogens ruhte. Er hatte ein Bein angezogen. Das Hosenbein war hochgerutscht und gab den Blick auf ein Paar dunkle Seidensocken und auf ein kräftig behaartes Männerbein frei. Noch stärker war dieser Haarwuchs auf den Handoberflächen des Mannes entwickelt. Dort erreichte er einen fast pelzartigen Charakter.


  Ich bückte mich und griff nach dem Handgelenk des Mannes. Ich spürte keinen Pulsschlag.


  Bruce Elkwood war tot.


  ***


  Er trug denselben Anzug, den er in dem Bürohaus am Roosevelt Drive angehabt hatte. In seiner rechten Hand hielt er die Waffe, mit der ich von ihm im Office der Firma Tradex bedroht worden war.


  Ich richtete mich auf.


  Der Mörder war geflohen. Er hatte sich nur mit dem Lift absetzen können. Die Liftanzeige wies auf das Erdgeschoß.


  Neben dem Lift hing ein Münztelefon. Ich ging darauf zu und wählte die Nummer der Mordkommission. Ich sagte, wer ich war, wo ich mich befand und was geschehen war. Dann legte ich auf.


  Ich war noch immer mit dem Toten allein in der Garage. Offenbar hatte niemand im Haus die Schüsse gehört.


  Ich opferte eine zweite Münze und rief meine Dienststelle an. Phil war nicht im Office, auch Mr. High war nicht zu erreichen, aber ich bekam meinen Kollegen Steve Dillaggio an die Strippe.


  Ich erstattete ihm einen kurzen Bericht und bat ihn dann, für mich herauszufinden, welches Bankhaus von einem Mr. Baker geleitet wurde.


  »Du kannst mir einen Gefalien tun, Steve«, sagte ich dann. »Sieh doch mal nach, ob wir etwas über einen gewissen Ray Stokeley in unserer Kartei haben. Ich rufe später noch einmal zurück. Bist du für morgen früh schon ausgebucht?«


  »Noch nicht. Hast du etwas für mich?«


  »Anthony Merlin wird das Geld gegen zehn Uhr abholen. Ich möchte, daß er schon vorher beschattet wird. Vielleicht finden wir heraus, wer das Geld in Empfang nimmt. Stelle dabei bitte in Rechnung, daß Merlin versuchen könnte, uns zu täuschen. Es geht also nicht so sehr darum, Merlin zu folgen, als die Übergabe des Geldes zu beobachten. Fünf Millionen lassen sich nicht in einer Seifenschachtel unterbringen.«


  Ich legte auf und betrachtete den Toten. Im Moment konnte ich hier nicht viel tun. Ich mußte feststellen, ob R’ay Stokeley zu Hause war. Ich ließ den Lift in die Garage kommen. Eine Minute später stand ich in der zweiten Etage vor Stokeleys Apartmenttür. Ich klingelte.


  Niemand meldete sich. Erst nach dem dritten Klingeln ertönten hinter der Tür schlurfende Schritte. »Wer ist da?« fragte eine mürrische Stimme.


  »Jerry Cotton vom FBI«, antwortete ich. »Ich muß Sie sprechen.«


  Ich hörte, wie die Kette zurückgelegt wurde. Dann öffnete sich die Tür.


  Der junge Mann, der sich in ihrem Rahmen zeigte, trug einen offenstehenden Morgenmantel, unter dem er einen Pyjama mit Shorts anhatte. Seine nackten Füße steckten in Ledersandaletten.


  »Mr. Stokeley?« fragte ich und präsentierte gleichzeitig meine Dienstmarke.


  »In voller Lebensgröße«, erwiderte er gähnend. »Was ist denn passiert?«


  Sein dunkles Haar lag wirr durcheinander. Er roch leicht nach Alkohol und machte den Eindruck, als sei er geradewegs aus dem Bett gekommen. Sein Atem ging ruhig. Trotzdem hatte ich das Gefühl, daß er nur eine prächtige Schau hinlegte und keineswegs schon geschlafen hatte. Sein Gähnen zum Beispiel. Das war einfach zu dick aufgetragen. Niemand gähnt, wenn er nachts von einem G-man aus dem Bett geholt wird.


  »Im Keller ist ein Mann ermordet worden«, sagte ich. »Ein alter Bekannter von Ihnen«, fuhr ich aufs Geratewohl fort. »Bruce Elkwood.«


  Stokeley hob seine dunklen Augenbrauen. Er hatte ein markantes, sehr hübsches Gesicht, in dem ein Schuß Diabolik lag. Er war genau der Typ, auf den die Mädchen fliegen. Fraglos machte er im Abendanzug eine gute Figur.


  »Bruce Ellwood?« fragte er. »Kenne ich nicht.«


  »Elkwood«, korrigierte ich.


  »Fehlanzeige«, meinte Stokeley und führte mich in sein Wohnzimmer. Der Raum war mittelgroß. Die Möbel waren modern. Der Raum strahlte eine gewisse Gemütlichkeit aus. Hier und da gab es ein paar Nippessachen und einige Bilder, die nicht gerade von gutem Geschmack zeugten, aber der Gesamteindruck war positiv. Für eine Junggesellenbude in dieser Gegend bot das Zimmer ein überraschendes Maß an Sauberkeit, Ordnung und Stil.


  »Sind wir allein in der Wohnung?« fragte ich ihn.


  Er grinste und wies einladend auf einen Sessel. »Nein, warum?«


  Ich setzte mich. »Wer ist noch da?«


  »Eine liebe Freundin«, sagte er. »Nehmen Sie einen Drink?« Er trat an das Sideboard, das ihm gleichzeitig als Hausbar diente. Die Markengetränke, die in reicher Zahl darauf standen, waren ausnahmslos gut und teuer.


  »Höchstens einen Sherry«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Schultern und füllte ein Glas. Für sich selber nahm er einen Kognak. Er brachte mir das Glas und setzte sich auf die rostfarbene Couch.


  »Ich würde die Dame gern einmal sprechen«, sagte ich.


  »Oh, es täte mir leid, wenn Sie darauf bestehen würden«, meinte Stokeley stirnrunzelnd. »Sie wissen, wie das ist. Die Dame ist verheiratet. Ich möchte nicht, daß sie meinetwegen in Schwierigkeiten gerät.«


  »Diskretion ist Ehrensache«, sagte ich. »Vorausgesetzt, daß sie gewahrt werden darf. Immerhin ist im Keller ein Mensch erschossen worden.«


  »Richtig«, meinte Stokeley und schaute mich an. »Dieser Elmwood, oder wie er heißt. Wie konnte das passieren?«


  »Das werden wir bald wissen«, sagte ich. »Sie waren innerhalb der letzten Viertelstunde in Ihrer Wohnung?«


  »Lindy kann es bestätigen.«


  Die Tür öffnete sich. Auf der Schwelle erschien eine junge Frau. Sie trug eine Art Kimono, dessen Gürtel sie mit beiden Händen verknotete. Unter der dünnen anschmiegsamen Seide des Kleidungsstückes zeichneten sich deutlich die vollkommenen Proportionen ihres Körpers ab.


  »Ich bin Lindy«, sagte sie. »Er war die ganze Zeit bei mir. Ich kann es beschwören.«


  »Na, sehen Sie — das ist mein Alibi«, meinte Stokeley. Er wirkte jetzt beinahe vergnügt.


  Ich hörte die Polizeisirene und stand auf. »Wir sprechen uns später«, sagte ich. »Ich muß jetzt in den Keller.«


  »Was ist denn passiert?« fragte mich die junge Frau.


  Sie war platinblond und hatte ungewöhnlich große Augen von violetter Tönung. Ihre Wimpern waren fast zu lang, um echt sein zu können.


  Stokeley übernahm für mich die Antwort. »Im Keller haben sie jemanden abserviert«, sagte er.


  Lindy wirkte schockiert. »Gerechter Himmel!« Dann schüttelte sie vorwurfsvoll den Kopf. »Du darfst nicht so sprechen, Ray. Das gehört sich nicht.«


  Ich verließ die Wohnung und fuhr mit dem Lift in den Keller. Eine Stunde später war alles zu Protokoll genommen. Der Arzt hatte festgestellt, daß Elkwood von zwei Kugeln getroffen worden war. Eine davon hatte Elkwoods sofortigen Tod herbeigeführt. Der Mordschütze hatte aus einer Entfernung von etwa sieben Yard gefeuert.


  Elkwood hatte, wie an seiner Waffe festgestellt wurde, fünf Schüsse abgegeben. Eine gründliche Durchsuchung der Garage förderte zwar die leeren Patronenhülsen zutage, aber darüber hinaus wurden keine Spuren entdeckt, die einen Hinweis auf den Täter oder das Motiv gestatteten.


  Kurz nach Mitternacht klingelte ich erneut an Stokeleys Tür. Er trug jetzt eine Popelinehose und ein Strickhemd. Sein Haar war gekämmt.


  »Ich habe Sie bereits erwartet«, sagte er und führte mich in das Wohnzimmer.


  »Wo ist die junge Frau?« fragte ich ihn.


  »Nach Hause gegangen«, erwiderte er grinsend. »Sie werden verstehen, daß ihr nichts daran lag, in einen Mordfall verwickelt zu werden.«


  »Ich brauche die Adresse der jungen Dame.«


  »Die habe ich nicht«, sagte er kühl. »Sie lügen!«


  Stokeley ließ sich auf die Couch fallen. Entspannt lehnte er sich zurück. »Und wenn es so wäre?« fragte er. »Sie können es mir nicht verdenken, daß ich mich wie ein Kavalier benehme und den Ruf der jungen Dame schütze.«


  »Das ist billigste Kolportage«, sagte ich. »Denken Sie lieber an Ihr Alibi.«


  Er runzelte die Augenbrauen. »Jetzt hört der Spaß auf«, sagte er. »Wozu brauche ich denn eins? In diesem Haus leben mehr als hundert Menschen. Jeder von ihnen könnte den Mann ermordet haben — aber auch jeder von den Millionen, die in einem anderen Haus dieser Stadt leben. Verdammt noch mal, ich bin kein Killer. Was wollen Sie überhaupt von mir?«


  »Ach ja, richtig — ich wollte einige Fragen an Sie richten, die Fay Merlin betreffen.«


  »Woher wissen Sie, daß ich Fay kenne?« fragte er rasch.


  »Jemand hat es mir gesagt — jemand, mit dem ich im Shadrack an der Theke saß.«


  »Die Leute quatschen zuviel«, meinte er unmutig. »Okay, es stimmt, daß ich mit Fay befreundet war. Sie wohnte in der Gegend, und ich hätte blind oder gefühllos sein müssen, wenn mir das entgangen wäre. Sie war die hübscheste Puppe weit und breit.«


  »Und Sie«, ergänzte ich grinsend, »waren der Ladykiller des Bezirks, stimmt’s?«


  »So etwas Ähnliches«, gab er zu und erwiderte mein Grinsen. »Girls sind mein Hobby. Ich kann nichts dafür, daß es so ist. Die Puppen machen es mir leicht. Sie laufen mir immer wieder hinterher.«


  »Besitzen Sie eine Waffe?« fragte ich ihn.


  »Eine Pistole oder so was Ähnliches? Nein. Aber in meinem Schlafzimmer liegt ein Totschläger — so ’ne Stahlrute mit Bleikugel am oberen Ende. Ich hab’ mir das Ding als junger Stenz gekauft, nur so, zur Sicherheit. Sie wissen ja, daß ich in einer unruhigen Gegend lebe.«


  »Wie lange hat sich Fay vor dem auf sie verübten Mordanschlag in Ihrer Wohnung aufgehalten?« wollte ich wissen.


  Seine Augenbrauen stiegen hoch. »He, ticken Sie richtig?« fragte er. »Fay war nicht bei mir. Nicht in dieser Nacht.«


  »Aber in anderen Nächten?«


  »Nun machen Sie mal ’nen Punkt! Was geht Sie das an? Fay ist verheiratet. Meinen Sie, ich hätte Lust, mich mit einem Millionär anzulegen? So was gibt nur Ärger.«


  »Immerhin haben Sie gezeigt, daß Sie es mit Moralfragen nicht allzu genau nehmen«, stellte ich fest.


  »Oh, Sie meinen Lindy?« fragte er. Er hob seine Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich sagte Ihnen bereits, daß mir die Weiber hinterher laufen«, fuhr er fort. »Ich wäre doch blöd, wenn ich so eine tolle Puppe wieder nach Hause schickte.«


  »Fay ist noch toller als diese Lindy, oder etwa nicht?«


  »Da ist nur ein kleiner Unterschied«, erklärte Stokeley grinsend. »Ich habe Fay bereits gehabt, lange vor Merlin. Das Vergangene reizt mich nicht mehr. Ich liebe die Abwechslung und das Neue.«


  »Wo war Fay in der fraglichen Nacht?«


  »Woher soll ich das wissen? Fragen Sie sie doch selbst!«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen oder gesprochen?«


  Stokeley spitzte die Lippen und legte den Kopf in den Nacken. »Lassen Sie mich mal überlegen«, meinte er gedehnt. »Das muß ungefähr eine Woche vor dem Attentat gewesen sein. Wir trafen uns zufällig in Frankies Eisdiele.«


  »Wer sind Fays Freunde?« fragte ich. »Alle, die sie kennen«, sagte er. »Sie gehört noch immer zu uns.«


  »Sie muß ein paar Favoriten haben«, meinte ich. »Vielleicht auch nur einen.«


  »Ich wüßte keinen«, behauptete er.


  »Wovon leben Sie eigentlich?«


  »Ach, ich mache mal hier und mal da ein paar Dollar«, sagte er ausweichend. »Nichts Bestimmtes.«


  »Natürlich haben Sie schon mal den Namen Manziola gehört?«


  »Klar«, nickte er. »Es heißt, er sei der Größte unter den Syndikatsbossen.«


  »Elkwood war sein Gorilla.«


  »Was Sie nicht sagen!« staunte Stokeley und riß die Augen weit auf. »Und der ist im Keller abserviert worden?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich möchte wetten, daß Sie dafür sogar eine plausible Erklärung haben.«


  »Vielleicht habe ich eine«, räumte er ein. »Niemand kann mir das Denken verbieten, nicht wahr? Aber ich wäre verrückt, wenn ich darüber spräche. Manziola ist ein Mann, den sich keiner zum Feind macht. In dieser Gegend reden die Leute nicht viel, schon gar nicht der Polizei gegenüber. Das ist weder Starrsinn noch eine Abneigung gegen die Hüter des Gesetzes, es ist einfach Selbsterhaltungstrieb.«


  Ich blickte ihn an. Er fütterte mich mit geschickten Ausflüchten und Halbwahrheiten, und wenn er es für angezeigt hielt, servierte er mir faustdicke Lügen. Die Unterhaltung hatte mir keine konkreten Anhaltspunkte gegeben, und doch betrachtete ich sie als einen Gewinn. Ich wußte jetzt, wer Ray Stokeley war, und ich ahnte, was in ihm steckte und wozu er fähig sein konnte.


  Ich erhob mich. Er stand gleichfalls auf, ziemlich überrascht, wie es mir schien. Er hatte vermutlich mit einer härter geführten Ermittlung gerechnet.


  »Kennen Sie Larry Coster?« fragte ich ihn, als wir in der Diele standen.


  »Vom Hörensagen. Er wohnt ja in der Nähe.«


  »Halten Sie ihn für den Mörder?«


  »Fay lebt noch«, meinte Stokeley, »aber ich möchte wetten, daß Coster die anderen Frauen auf dem Gewissen hat. Zweifeln Sie etwa daran?«


  Ich antwortete nicht, weil ich in diesem Moment Stokeleys Wagenschlüssel auf der Garderobenkonsole entdeckte. Der Anhänger zeigte einen sich aufbäumenden Mustang.


  Ich verabschiedete mich von Stokeley. Der Lift brachte mich in die Garage. Unter den parkenden Fahrzeugen entdeckte ich zwei Mustang-Wagen, ein Coupé älteren Datums und ein brandneu aussehendes Kabrio mit geschlossenem Verdeck. Ich ging auf das Kabrio zu. Es war unverschlossen. Ich setzte mich hinein.


  Am Armaturenbrett war ein roter Kleberahmen aus Leder befestigt. In ihm befand sich ein Farbfoto. Es zeigte das strahlende Gesicht von Fay Merlin.


  Ich nahm das Foto behutsam heraus und besah mir die Rückseite. Sie trug keine Aufschrift. Das Foto konnte noch nicht sehr alt sein. Ich schob es in den Rahmen zurück und untersuchte das Innere des Wagens.


  Es war ein reiner Routinejob, von dem ich mir nicht viel versprach. Falls Ray Stokeley auf Bruce Elkwood geschossen haben sollte, wäre es Fays Freund gewiß nicht eingefallen, die Mordwaffe im eigenen Wagen zu verbergen.


  Ich schob eine Hand zwischen die Sitzpolster, blickte in den Handschuhkasten und durchwühlte dann die mit allerlei Kram gefüllte Getriebekonsole.


  Meine Hand zuckte zurück, als meine Finger einen messerscharfen Gegenstand berührten.


  Ich räumte eine Blechschachtel mit Zündkerzen, ein paar Lederlappen und einige Magazine zur Seite, um festzustellen, woran ich mich verletzt hatte.


  Sekunden später hielt ich den Gegenstand in der Hand.


  Es war eine Stahlkralle.


  Die meisten Menschen benutzten dieses Werkzeug zum Unkrautjäten. Es gab aber auch einen Mann, der damit junge blonde Frauen getötet hatte.


  ***


  Die Stahlkralle hatte angefeilte Spitzen. Sie war grünlackiert. An ihrem hinteren Ende befand sich eine Öffnung, die zur Aufnahme eines Holzgriffes bestimmt war.


  Ich wickelte die Stahlkralle in ein Ledertuch und überlegte, was ich damit beginnen sollte. Die Kralle selbst war noch kein Indiz. Man konnte sie, wie schon erwähnt, in jedem Kaufhaus und in den Fachgeschäften erwerben, die mit Gartenartikeln handelten.


  »Suchen Sie etwas?« fragte mich jemand.


  Ich zuckte herum und blickte in Stokeleys Augen. Er hatte sich einen Sportsakko übergestreift und hielt die Autoschlüssel in der Hand. Ich sah, daß er Schuhe mit Gummisohlen trug. Deshalb hatte ich sein Kommen nicht gehört.


  Ich schlug den Lappen zurück. »Sehen Sie sich das mal an.«


  Seine Augen rundeten sich. Sein Atem kam plötzlich rasch und gepreßt. »Wo haben Sie das Ding her?«


  »Es lag da in der Konsole.«


  »Das ist nicht wahr!« stieß er hervor. »Es kann nicht sein. Was sollte ich mit dem verdammten Ding anfangen? Ich bin kein Gärtner. Ich bin auch kein Mörder. Jemand hat mir die Kralle in den Wagen gelegt.« Er schluckte. »Das ist phantastisch!« fuhr er kaum hörbar fort. »Es gibt dafür nur eine Erklärung — ich soll verdächtigt werden!«


  »Warum?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich verstehe es nicht.«


  »Haben Sie viele Feinde?«


  »Dutzendweise!« gab er zu. - »So ist das nun mal, wenn man mit den Puppen leichtes Spiel hat.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Kralle mitnehme?« fragte ich.


  Er nickte, noch immer verstört. »Das wirft mich um. Was verspricht sich so ein Idiot von dem Manöver? Der Krallenmörder ist doch längst gefaßt!«


  »Die Kralle kann ja schon seit längerer Zeit in dem Wagen liegen«, kam ich ihm entgegen.


  Er schnippte mit den Fingern. »Stimmt! Trotzdem begreife ich es nicht. Ich bin ein Frauenheld, aber kein Frauenkiller. Jemand muß sich mit der Kralle einen Witz gemacht haben.«


  »Vielleicht«, sagte ich und wies auf das Foto. »Und was ist damit?«


  Er lachte kurz.’ Es klang nicht gerade lustig. »Fay ist schön — auch auf Bildern. Ich gebe mit dem Foto ein bißchen an, das ist alles.«


  »Es scheint neueren Datums zu sein.«


  »Schon möglich. Warum?«


  »Vorhin taten Sie so, als sei Fay Merlin für Sie tabu. Das Bild zeigt sie als verheiratete Frau.«


  »Ich habe es Fay abgeschwatzt«, sagte er. »Fay ist großzügig, und im Gegensatz zu Ihnen denkt sie sich nicht so schnell bei jeder Kleinigkeit was Schlechtes.«


  »Ein Toter, eine Stahlkralle, die an ein Mordwerkzeug erinnert, und ein Ehebruch sind keine Kleinigkeiten«, sagte ich und stieg aus dem Wagen. »Sie fahren noch weg?«


  »Ich kann jetzt nicht schlafen«, meinte er. »Ich schaukle mit meiner Sänfte ein bißchen durch die Gegend.«


  Ich trat zur Seite. Er kletterte in den Wagen und startete die Maschine. Ehe er losfuhr, grinste er mich kurz an.


  Ich ging zu meinem Jaguar zurück und setzte mich hinein. Ich rief das District Office an. Steve Dillaggio war inzwischen nach Hause gegangen. Er mußte für den kommenden Morgen fit sein. Steves Vertreter erteilte mir die gewünschten Auskünfte über Ray Stokeley.


  »Mutmaßlicher Boß der sogenannten Broker-Gang«, sagte er. »Die Bande umfaßt etwa zwei Dutzend Jugendliche und beherrscht das Gebiet zwischen dem Linden Boulevard und der Fiatbush Avenue. Ursprünglich war es nur eine Gang von Boys, die sich gegen Konkurrenzbanden wehrte, später nahm Stokeley die Dinge in die Hand und ging dazu über, seine Macht kommerziell auszubeuten. Es ist denkbar, daß er mit seiner Gang die Geschäftsleute des Viertels erpreßt, aber dafür liegen keine Beweise vor. Gegen diese Auffassung spricht im übrigen der Umstand, daß das Viertel von einem Syndikat kontrolliert wird, und zwar von der Barrister-Gruppe. Barrister würde sich schwerlich von Stokeleys Leuten das Geschehen diktieren lassen. Es ist möglich, daß Stokeley mit diesem Syndikat zusammenarbeitet, aber auch dafür fehlen konkrete Beweise. Fest steht, daß Stokeley zweimal wegen der Annahme illegaler Wetten bestraft wurde. Andere Vorstrafen hat er nicht.«


  ***


  Ich bedankte mich, legte auf und fuhr nach Hause.


  Am nächsten Morgen um neun Uhr saß ich mit Phil unserem Chef gegenüber.


  Phil erstattete als erster Bericht. Er hatte sich gründlich mit Cursons Vergangenheit, mit seinen Freunden und seinen möglichen Feinden befaßt. Vieles von dem, was Phil erfahren hatte, zeigte das Charakterbild eines höchst labilen und fragwürdigen jungen Mannes. Wenn man wollte, konnte man in dieses oder jenes Ereignis aus Cursons Leben etwas hineindichten, das seinen späteren Tod auf dem Parkplatz erklärte, aber Phil zog aus seinen Ermittlungen die Schlußfolgerung, die auch Mr. High und mir einleuchtete.


  »Trotz der Tatsache, daß Curson fünfhundert Dollar in Costers Wohnung bringen sollte, gibt es keine konkreten Hinweise darauf, daß Cursons Auftraggeber der sogenannte Krallenmörder war«, schloß Phil.


  Dann legte ich los. Ich faßte mich kurz und vermied es, aus dem Erlebten schon eine Theorie abzuleiten. Für mich stand es zwar fest, daß selbst zwischen so extrem gegensätzlichen Naturen wie Anthony Merlin, seiner Frau Fay sowie Manziola, Elkwood und Stokeley irgendeine Verbindung existierte, aber es war ebenso selbstverständlich, daß Mr. High und Phil das längst begriffen hatten.


  Als ich fertig war und Mr. Highs Kommentar erwartete, klingelte das Telefon. Der Chef griff nach dem Hörer und meldete sich. Phil und ich beobachteten, wie sein Gesicht ernst und konzentriert wurde.


  »Ja, danke«, sagte er, nachdem er ein paar Minuten schweigend zugehört hatte. »Das ist ein sehr interessanter Hinweis, Mr. Ford. Ich schicke Ihnen sofort einen meiner Beamten hin. Mr. Decker wird in etwa dreißig Minuten bei Ihnen sein.«


  »Wer ist Mr. Ford?« fragte Phil, als Mr. High auflegte.


  »Der Besitzer der Bond-Bar. Sie liegt in Williamsburg, an der Berry Street.«


  »Oh, ich kenne den Laden«, sagte Phil. »Macht auf vornehm, ist aber nichts weiter als ein Edelbums.«


  »Larry Coster hat dort gelegentlich ausgeholfen, wenn der Stammpianist erkrankt war«, sagte Mr. High. »Zuletzt spielte Coster vor einer Woche dort, zwei Abende hintereinander.«


  »Was hat Mr. Ford jetzt entdeckt?« fragte ich.


  Mr. High schwang sich auf dem Drehstuhl herum und blickte durch die halb geschlossenen Jalousielamellen nach draußen. Über der City wölbte sich ein wolkenlos blauer Himmel. Es versprach ein heißer Tag zu werden.


  »Mr. Fords Lokal verfügt über eine sogenannte Künstlergarderobe. Die Musiker ziehen sich dort um. Seit einiger Zeit durfte auch Larry Coster über einen der alten Stahlschränke verfügen. Mr. Ford hielt es für einen guten Gedanken, das Schloß dieses Schrankes aufzubrechen, um zu sehen, was sich im Innern des Spindes befindet.«


  »Das gehört eigentlich nicht zu seinen Aufgaben«, sagte Phil.


  »Stimmt, aber Mr. Fords Neugierde hat sich bezahlt gemacht«, meinte Mr. High.


  Phil beugte sich nach vorn. »Was hat er in dem Schrank gefunden?«


  »Eine Stahlkralle!« sagte Mr. High. Dann schwang er sich auf seinem Stuhl herum und schaute uns an. »Überrascht?«


  »Nicht die Spur«, sagte Phil. »Diese Krallenfunde werden allmählich grotesk. Erst Stokeley und nun Coster. Es sieht fast so aus, als wären ein paar Leute darauf versessen, die Polizei zu verwirren.«


  »Ich pflichte Ihnen bei«, sagte Mr. High. »Tatsächlich werte ich den Krallenfund eher als eine Entlastung für Mr. Coster. Wäre er wirklich der Mörder, würde er kaum seine Tatwerkzeuge an einem so leicht zugänglichen Ort verborgen gehalten haben.«


  »Das ist auch meine Ansicht«, sagte Phil und stand auf. »Trotzdem werde ich die Sache untersuchen.«


  Wenig später verließ ich das Distriktgebäude. Ich fuhr mit meinem Jaguar zur Fifth Avenue, um die Kellogs zu besuchen. Vermutlich befand sich Mr. Kellog bereits in seiner Firma, aber ich konnte ebensogut mit Mrs. Kellog sprechen. Frauen sind oft schärfere Beobachter — vor allem auf Partys, wo es ihnen oft darum geht, einen weiblichen Konkurrenten im Auge zu behalten.


  Die Kellogs wohnten in einem hocheleganten Haus, dessen Kristalldrehtür von einem hünenhaften Portier flankiert wurde. Als ich darauf zuging, war es kurz nach halb zehn. Plötzlich schien es mir so, als erhielte ich einen soliden Magenschwinger. Ich trat rasch in den Schutz eines Mauervorsprungs.


  Meine Blicke folgten der eleganten jungen Frau, die das Haus verlasssen hatte und hocherhobenen Hauptes in südlicher Richtung die Fifth Avenue hinabschritt.


  Ich erkannte die junge Frau, sofort wieder. Es war Lindy. Ich hatte sie in der vergangenen Nacht in Ray Stokeleys Apartment überrascht.


  Ich holte eine Zweidollarnote aus der Tasche und drückte sie dem goldbetreßten Portier in die Hand. »Wer ist die Blonde?« fragte ich ihn.


  Der Portier ließ das Geld blitzschnell in seinem Ärmelaufschlag verschwinden.


  »Das«, antwortete er, »ist Mrs. Kellog.«


  ***


  Ich folgte ihr und fand erneut Gelegenheit, die langbeinige Vollkommenheit der jungen Frau zu bewundern. Lindy schien keinem festen Ziel zuzustreben. Sie blieb bald an diesem und bald an jenem Schaufenster stehen und betrachtete sich die eleganten Auslagen. Vor allem aber sonnte sie sich, wie es mir schien, in den bewundernden Blicken der männlichen Passanten.


  »Guten Morgen«, sagte ich und trat neben sie, als sie vor einem Juwelierladen stoppte.


  Lindy Kellogs Kopf fuhr herum. Aus unmittelbarer Nähe betrachtet, verlor ihr Gesicht etwas von seinem Reiz; man sah zu deutlich die dicke Schicht des Makeups, das die entschwindende Jugend wettzumachen versuchte. Ich schätzte das Alter der Frau auf fünfunddreißig.


  »Guten Morgen«, hauchte sie. Sie war völlig perplex.


  Ich strahlte sie an. »Ein wundervoller Tag, nicht wahr?«


  Lindy Kellog faßte sich. Ich sah, wie sie unter der Schminkschicht errötete. »Ich kann nicht behaupten, daß er so großartig beginnt«, meinte sie. »Sie haben mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt.«


  »Werden Sie niemals auf der Straße angesprochen?«


  »Nicht von G-men«, sagte sie. Sie schaute sich beinahe ängstlich um. Man hätte meinen können, sie sei die Tochter eines Landpfarrers und wir flirteten auf einem Dorfanger. »Gehen wir weiter.«


  Wir setzten uns in Bewegung. »Hat Ray Ihnen meine Adresse gegeben?« fragte sie.


  »Nein. Eigentlich war es ein Zufall, daß wir uns trafen, und doch wiederum nicht. Ich bin dienstlich unterwegs, um ein paar Fragen an Sie zu richten, die Fay Merlin betreffen. Sie ist doch Ihre Freundin, nicht wahr?«


  »Unsere Familien verkehren miteinander«, sagte Lindy Kellog. Ich hatte das Gefühl, daß sie die Worte sehr sorgfältig abwog. »Wahrscheinlich wissen Sie, daß Fay unsere Party besuchte und vorzeitig wegging. Wollen Sie mich deshalb sprechen?«


  »Unter anderem«, nickte ich. »Können Sie sich erinnern, wann Fay Ihr Haus verließ?«


  »Nein«, sagte Lindy Kellog. »Ich war einfach zu beschäftigt.«


  »Womit?« fragte ich.


  »Lieber Himmel! Ich war die Gastgeberin. Ich mußte mich um hundert Dinge gleichzeitig kümmern. Es gab für mich keinen Grund, Fay im Auge zu behalten.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Sie war doch immerhin Ihre Konkurrentin.«


  »Bei Ray, meinen Sie? Das ist doch längst vorbei! Außerdem war Ray nicht eingeladen.«


  »Das kann ich mir denken. Er ist nicht, der Mann, den man auf Partys in der Fifth Avenue herumzeigt.«


  »Wollen Sie mir vorwerfen, daß ich mit Leuten verkehre, die einer anderen sozialen Schicht entstammen? Ich hätte Sie für liberaler gehalten!«


  »Über die Liberalität gibt es verschiedene Ansichten«, sagte ich. »Ich bin kein Sittenapostel, aber ich wüßte gern, seit wann Sie Stokeley kennen und was Sie an ihm so hinreißend finden.«


  »Das ist wohl meine Privatangelegenheit«, erwiderte sie ärgerlich. »Ray ist jung. Er ist charmant, er hat noch die Kraft und die unverbrauchte Vitalität eines richtigen Mannes. Ich weiß, daß er manchmal grob und brutal ist, und ich weiß, daß es ihm gelegentlich an guten Manieren fehlt, aber von diesen Dingen habe ich in meiner Umgebung mehr als genug. Ray wirkt auf mich geradezu erfrischend.«


  »Ich wette, Sie haben ihn durch Fay kennengelernt.«


  »Das stimmt.«


  »Wann und wo?«


  »Ich verstehe die Fragen nicht. Ich halte sie für überflüssig. Was soll das alles? Ich bin nicht die einzige Frau, die aus Verzweiflung über die Leere ihres Daseins einen neuen Inhalt sucht, ein bißchen Wärme und Geborgenheit, vielleicht auch einen Schuß Aufregung und Abenteuer.«


  »Wenn ich richtig orientiert bin, verdient Ihr Mann Millionen. Wenn Sie nur wollten, könnten Sie hundert lohnende Aufgaben finden, um Ihr Leben aufzumöbeln.«


  »Eine Frau braucht Liebe. Mein Mann hat nur Zeit für seine Firma, für den Erfolg, für die Umsatzkurve. Ist es da ein Wunder, daß ich auszubrechen versuche?«


  »Ergeht es Fay Merlin ähnlich?«


  »Ich verstehe die Frage nicht.«


  »Hat Fay ähnliche Probleme? Wird sie von ihrem Mann vernachlässigt?«


  »Unsinn! Tony vergöttert seine Frau.«


  »Weshalb läßt er sie dann nachts allein durch die Straßen ziehen?« fragte ich.


  »Ich glaube nicht, daß ihm das Spaß macht, aber er hält nichts davon, seine Frau an die Kette zu legen.«


  »Wie steht Fay zu ihrem Mann?«


  »Was wollen Sie jetzt von mir hören?« fragte Lindy Kellog spöttisch. »Ein bißchen Klatsch?«


  »Daran liegt mir nichts. Ich glaube Sie wohl richtig einzustufen, wenn ich behaupte, daß Sie eine Frau sind, die um ihre Liebe zu kämpfen versteht — mit List und allen anderen weiblichen Mitteln. Habe ich recht?«


  »Ist das so ungewöhnlich? Jede Frau verteidigt ihre Vorrechte«, sagte Lindy Kellog.


  »Sie sollte dabei aber nicht zu weit gehen«, nickte ich. »Ich rede jetzt nicht davon, daß Sie Ihren Mann hintergehen. Ich spreche von Ihrem Freund Ray Stokeley. Ich kann begreifen, daß Sie seinem Charme erlegen sind — aber Sie sollten nicht so weit gehen, für ihn den Kopf in die Schlinge zu stecken. Er hat Sie um das Alibi gebeten, nicht wahr?«


  Lindy Kellog starrte hocherhobenen Hauptes geradeaus. »Ray hat nichts dergleichen getan«, behauptete sie. »Er hat die Wohnung nicht verlassen.«


  Ich versuchte es mit einem Schuß ins Blaue. »Die leeren Patronenhülsen, die ich in der Kellergarage gefunden habe, stammen aus Stokeleys Pistole.«


  Lindy stoppte so plötzlich mitten auf dem Bürgersteig, daß sie von einem hinter ihr gehenden Mann fast umgerannt wurde. Der Mann lüftete seinen Hut und entschuldigte sich. Ich blieb stehen und blickte Lindy Kellog an. Sie atmete rasch.


  »Dieser Narr!« stieß sie hervor. »Warum hat dieser hübsche Junge bloß keinen Grips im Kopf? Wie konnte er nur seine eigene Pistole verwenden? Ich dachte mir gleich, daß das Ärger geben würde.«


  »Warum hat er es getan?« fragte ich weiter.


  »Er wurde gewarnt«, meinte Lindy. »Telefonisch. Er oder der andere, erklärte er mir. Er wollte seinem Gegner zuvorkommen. Er wollte ihn in der Garage abfangen. Ich nahm das Ganze nicht wirklich ernst. Ich dachte nicht an Mord, ich glaubte an keine ernste Gefahr. Als Ray gegangen war, spielte ich in der Wohnung ein paar Schallplatten. Wenig später kam Ray herein — völlig aufgelöst. Er riß sich die Kleider vom Leib und zog den Pyjama und einen Morgenrock an. ,Für alle Fälle, meinte er. ,Man kann nicht wissen, was noch passiert! Ja, und kurz darauf kamen Sie…«


  »Wo hält er seine Pistole versteckt?« fragte ich.


  »Innerhalb des Müllschluckers hat er einen Befestigungshaken angebracht«, erwiderte Lindy Kellog, die sich in Bewegung setzte. Ihre Stimme klang matt und brüchig. »Armer Ray! Er wollte sich doch nur verteidigen. Es war Notwehr! Jetzt werden Sie ihn verhaften, nicht wahr?«


  »Sie können nicht erwarten, daß wir einen Mörder frei herumlaufen lassen«, sagte ich. »Aber wie kommt es, daß Stokeley sich den Zorn der Manziola-Leute zugezogen hat?«


  »Keine Ahnung«, sagte Lindy Kellog. »Ray meinte, es sei besser, wenn ich nicht alles wüßte.«


  »Er liebt Fay noch immer, stimmt’s?«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Fay Merlins Bild hängt in seinem Wagen.«


  »Tatsächlich?« wunderte sich Lindy. »Das wußte ich nicht.«


  Ich ließ Lindy Kellog stehen und eilte zu meinem Wagen zurück. Ich fuhr nach Brooklyn. Unterwegs telefonierte ich mit der Zentrale. Sie verband mich mit Steve Dillaggio.


  »Ich sitze in meinem Wagen und behalte den Bankeingang im Auge«, berichtete er mir. »Bis jetzt hat sich nichts Besonderes ereignet. Ich arbeite mit zwei Revierdetektiven zusammen. Wir sind durch Sprechfunk miteinander verbunden. Einer wartet in der Halle, der andere beobachtet den hinteren Ausgang.«


  »Wo ist Merlin?« fragte ich.


  »In seinem Büro«, antwortete Steve. »Ich bin ihm heute morgen bis dorthin gefolgt.«


  »Eigentlich müßte die Geldübergabe schon erfolgt sein«, sagte ich und blickte auf die Uhr. »Es ist schon halb elf.«


  »Vielleicht ist etwas dazwischengekommen?« fragte Steve.


  Ich dachte an Stokeley, und ich dachte an den ermordeten Bruce Elkwood. »Ruf mich an, wenn sich etwas tut«, bat ich und legte auf.


  Mich durchzuckte plötzlich eine Erkenntnis.


  Mir dämmerte, daß Stokeley in der Garage nicht auf Elkwood, sondern auf mich gewartet hatte. Die telefonische Warnung, die er bekommen hatte, war ihm aus dem Shadrack übermittelt worden. Man hatte ihm gesagt, daß ich zu ihm unterwegs sei und daß er mir, falls er das wünschte, den verdienten heißen Empfang zukommen lassen könnte.


  Stokeley hatte prompt reagiert. Er hatte sich seine Pistole geschnappt und war mit dem Lift in die Garage gefahren, um dort auf mich zu warten.


  Der Zufall hatte es gewollt, daß vor mir Manziolas Killer aufgetaucht war. Stokeley hatte sofort erkannt und begriffen, was Elkwood in dem Haus wollte. Stokeley hatte sich die günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen und seinen Gegner ausgeschaltet.


  Noch während ich die losen Enden dieser Überlegung zusammenfügte, ging das Wagentelefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich. Mr. High war am Apparat.


  »Ich habe soeben eine überraschende Nachricht aus dem Krankenhaus bekommen«, sagte er. »Fay Merlin ist verschwunden.«


  Ich stoppte an einer Ampelkreuzung. »Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte ich.


  »Aber genau das ist geschehen. Kurz nach der Visite des Oberarztes wurde sie vermißt. In ihrem Zimmer gibt es keinen Hinweis auf einen Kampf oder eine gewaltsame Entführung.«


  »Sie trug einen großen Kopfverband«, sagte ich. »Jemand muß sie doch beim Verlassen .des Krankenhauses gesehen haben!«


  »Die Leitung des Krankenhauses steht vor einem Rätsel«, sagte Mr. High.


  »Die Kopfverletzung war nicht sehr schwer«, sinnierte ich. »Sie kann den Verband abgenommen und sich eine Perücke aufgesetzt haben.«


  »Weshalb hätte sie das tun sollen?« fragte Mr. High.


  »Um mit Ray zu fliehen.«


  »Mit Ray Stokeley?« fragte Mr. High. »Ganz recht, Sir. Er erschoß Bruce Elkwood.«


  »Wie steht es mit dem Motiv?«


  »Stokeley ist der Mann, der Anthony Merlin erpreßt. Merlin setzte sich dagegen zur Wehr. Er schaltete Manziolas Syndikat ein. Manziola schickte Elkwood los, um Stokeley zur Raison zu bringen, aber die Aktion wurde für Elkwood zu einem Bumerang.«


  »Damit unterstellen Sie, daß Fay Merlin noch immer Stokeleys Geliebte ist«, meinte Mr. High.


  »Ich bin davon überzeugt.«


  »Aber gestern amüsierte sich der junge Mann mit dieser Lindy«, sagte Mr. High.


  »Ihr voller Name lautet Lindy Kellog«, sagte ich. »Sie verriet mir vorhin, daß Stokeley der Mann war, der auf Elkwood schoß.«


  Die Ampel sprang auf Grün. Ich fuhr los.


  »Wenn ich Sie recht verstehe, besitzt Stokeley irgendwelches Material, mit dem er Merlin erpressen kann. Das Geld, das er dafür haben will, soll dem Zweck dienen, mit Fay Merlin verschwinden zu können…«


  »Das ist meine Schlußfolgerung«, sagte ich.


  »Phantastisch!« meinte Mr. High. »Der hintergangene Ehemann wird dazu gezwungen, die Untreue und das Verschwinden seiner Frau zu finanzieren. Reichlich makaber, was?«


  »Ich befinde mich auf dem Weg zu Stokeley, aber ich fürchte, daß er schon unterwegs ist — unterwegs zum Flugplatz. Es wird sich empfehlen, sofort eine Fahndung anlaufen zu lassen. Wir können dabei davon ausgehen, daß wir ein Pärchen suchen — Fay Merlin und Ray Stokeley.«


  »Ich leite alles Notwendige in die Wege«, versicherte Mr. High und legte auf.


  ***


  Auf dem Weg zu Stokeley passierte ich das Shadrack. Die Kneipe hatte bereits geöffnet. Ich fand eine Parklücke, stieg aus und betrat das Lokal.


  Viel war um diese Zeit nicht los, aber die Männer, die am Vorabend am Tresen gewürfelt hatten, waren auch jetzt wieder dabei, sich mit einem Spielchen zu amüsieren. Sie waren die einzigen Gäste. Als ich hereinkam, wurden sie still. Der Wirt beschäftigte sich intensiv damit, die Kaffeemaschine zu polieren.


  »Morgen«, sagte ich und baute mich vor den drei Männern auf. Sie gaben sich Mühe, ihre Blicke leer und desinteressiert aussehen zu lassen. Ich blickte den Mann an, dem ich Ray Stokeleys Adresse verdankte.


  »Ich muß Sie sprechen«, sagte ich zu ihm.


  Er parkte mit gespielter Lässigkeit seine Ellenbogen auf den Tresen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den vernickelten Beschlag. »Schießen Sie los, Partner«, meinte er. »Hatten Sie gestern abend Glück?«


  »Und ob«, sagte ich. »Die Kugeln, die ursprünglich für mich bestimmt waren, trafen den armen Elkwood.«


  Der Mann schluckte. »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Lesen Sie keine Zeitungen?« fragte ich ihn.


  Br räusperte sich. »Klar. Ich weiß, daß jemand im Keller des Hauses erschossen worden ist, aber was hat das mit Ray oder mit Ihnen zu tun?«


  »Eine ganze Menge«, sagte ich. »Ray hatte die Losung ausgegeben, jeden Schnüffler fertigzumachen oder seiner Obhut zu überlassen. Nur deshalb gaben Sie mir seine Adresse. Aber als ich hinkam, war der gute Ray vollauf damit beschäftigt, sich gegen einen anderen Störenfried zur Wehr zu setzen. Sie waren es, der Stokeley vor mir warnte.«


  »Langsam, langsam, Mister«, meinte er gedehnt. »So können Sie mit mir nicht reden. Was quatschen Sie da? Ich habe Ray nicht angerufen. Weshalb hätte ich das denn tun sollen?«


  »Weil jeder in diesem Viertel vor Stokeley kuscht und weil Sie sich möglicherweise ein paar Dollar oder seine Wertschätzung verdienen wollten.«


  »Sie haben Sand im Getriebe«, spottete er. Er brachte es sogar fertig, breit zu grinsen. Ich verstand, was ihn so sicher machte. Er fühlte sich in der Gesellschaft seiner Freunde stark, und er wußte, daß ich nicht in der Lage war, meine Anschuldigungen zu beweisen.


  »Dann wissen Sie ja, was jetzt knirscht«, sagte ich. »Es ist der Sand und nicht mein Gebiß. Darf ich Ihren Namen erfahren?«


  Sein Grinsen vertiefte sich. »Das dürfen Sie nicht.«


  Ich holte meine Dienstmarke hervor. »Genügt Ihnen das?«


  Er blinzelte. »Gestern behaupteten Sie, Sie wären von der Presse«, meinte er.


  »Das haben Sie mir unterstellt«, sagte ich. »Los, Ihren Namen!«


  Er zeigte mir seinen Führerschein. Demzufolge hieß mein Gesprächspartner Eimer Wilson. Er grinste nicht mehr. Er sah nur noch finster aus.


  »Stokeley wird wegen Mordes gesucht«, sagte ich. »Wir werden ihn bald haben. Es ist klar, daß er dann ein paar Dinge berichten wird, von denen er sich eine Entlastung seiner Position erhofft. Dazu dürfte auch der Anruf gehören, den er von Ihnen erhielt. Es wäre klüger, Sie würden sich selbst zu einem Geständnis bequemen.«


  Wilson hatte sich so weit gefangen, daß er wieder lospoltern konnte. »Was habe ich mit dem Mord zu tun? Meine Weste ist rein! Ich habe hier geknobelt, verdammt noch mal!«


  »Ich werfe Ihnen nicht vor, an dem Mord beteiligt gewesen zu sein«, sagte ich. »Wenn das zuträfe, hätte ich bereits für Sie einen Haftbefehl beantragt. Aber ich gebe zu, daß Sie in einer fatalen Lage sind. Wenn die Presse erfährt, daß Sie es waren, der Stokeley in die Kellergarage lockte, wird der aufgebrachte Manziola versuchen, sein Mütchen an Ihnen zu kühlen. Elkwood war einer seiner besten Männer. Manziolas Zorn braucht ein Ventil — und da kommen Sie ihm gerade recht.«


  Der Name des mächtigen Syndikatsbosses verfehlte auf Wilson nicht seine Wirkung. Er wurde um eine Schattierung blasser. Seine Mundwinkel zuckten nervös.


  »Sie haben ja reizende Manieren«, knurrte er und versuchte, sarkastisch zu sein. »Ein G-man, der sich einer billigen Nötigung bedient! Aber Sie haben Pech. Ich bestreite, Ray Stokeley angerufen zu haben. Beweisen Sie mir doch das Gegenteil!«


  »Ich denke nur an Manziola«, sagte ich. »Er wird sich nicht um formaljuristische Dinge kümmern, sondern nach eigenem Gutdünken handeln.«


  »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Ich registriere nur ein paar Tatsachen«, sagte ich. »Es ist bessr, Sie erkennen Ihre Lage. Nur so können Sie eine weitere Verschlechterung Ihrer Situation vermeiden. Wo steckt Ray Stokeley jetzt?«


  »Bin ich sein Kindermädchen?« fragte Wilson. »Suchen Sie ihn doch!«


  Einer der Männer drehte sich träge herum und erfaßte sein Bierglas. Meine Muskeln spannten sich. Ich ahnte, daß der Mann nicht vorhatte, das Glas an seine Lippen zu setzen.


  Ich täuschte mich nicht. Aus der Drehung heraus zuckte er plötzlich herum. Er versuchte mir das Glas an den Kopf zu schlagen.


  Ich duckte ab. Meine Hand schnellte gleichzeitig nach vorn, als der Mann ein Opfer seines eigenen Schwunges wurde. Ich riß ihn vom Hocker. Er segelte kopfüber in den Raum und landete krachend auf dem Fußboden.


  Die beiden anderen Männer jumpten von ihren Hockern. Sie griffen mich mit den Fäusten an. Ich bemühte mich, mit dem Rücken an die Wand zu kommen, stolperte aber plötzlich über ein vorgestelltes Bein. Meine Gegner stürzten sich auf mich. Ich konnte mich jedoch frei machen. Einem Burschen setzte ich eine knallharte Linke auf das Kinn, als er seine Deckung vernachlässigte. Er flog über ein paar Stühle und riß die Sitzmöbel im Fallen krachend mit sich zu Boden.


  Der zweite Angreifer kam mit einem erhobenen Stuhl auf mich zu. Ich setzte einen Handkantenschlag auf seinen Unterarm, der seinen Angriffsschwung sofort lähmte. Er ließ den Stuhl fallen und torkelte zur Seite.


  Inzwischen hatte sich Wilson wieder gefangen. In seinen zu Schlitzen verengten Augen glitzerte es gefährlich. Er griff in die Tasche und riß ein Klappmesser heraus.


  Wilson umkreiste mich mit gespannten Muskeln und lauerte auf seine Chance. Ich beobachtete vor allem seine Augen. Sie würden zuerst seinen Angriff signalisieren.


  Die beiden anderen Männer erhoben sich, unternahmen aber nichts, um in den Kampf einzugreifen.


  Das erwartete Aufblitzen in Wilsons Augen kam sehr rasch. Er hechtete auf mich zu. Ich unterlief, ihn und erwischte mit beiden Händen sein Handgelenk, das ich mit einem Ruck herumdrehte. Das Messer klirrte zu Boden. Für die nächsten fünf oder zehn Minuten war von Wilson kein Widerstand mehr zu erwarten.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« sagte plötzlich der Wirt. Seine Stimme klang scharf und befehlend. Statt des Putzlappens hielt er jetzt einen Revolver in der Hand. Sein Blick zeigte düstere Entschlossenheit.


  »Ihnen scheint an Ihrer Schankkonzession nicht sonderlich viel zü liegen«, stellte ich fest und hob langsam die Hände.


  »Seht nach, ob er bewaffnet ist«, forderte der Wirt. »Paßt aber auf, daß ihr nicht in mein Schußfeld geratet.«


  Einer der Männer trat von hinten an mich heran. Er klopfte mich von oben bis unten ab.


  »Alles okay«, sagte er.


  »Schließ die Tür ab«, befahl der Wirt. »Wir brauchen keine Zeugen.«


  »Ich erledige das«, würgte Wilson hervor. Er schleppte sich zur Tür und drehte den Schlüssel herum.


  Der Wirt grinste mich an. »Sie haben mich wegen der Konzession gefragt«, meinte er grinsend. »Gerade weil ich sie behalten möchte, muß ich dafür sorgen, daß Sie Ihren neunmalklugen Mund nicht auf reißen können.« Er kam um den Tresen herum. »Verschränken Sie die Hände hinter dem Nacken, los!«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das werden Sie gleich erleben. Es wird verdammt schmerzhaft für Sie sein, wenn Sie nicht spuren.«


  Ich tat, was er von mir verlangte. »Nimm ihm die Autoschlüssel ab, Bill«, sagte der Wirt. Einer der Männer zog mir die Schlüssel aus dem Anzug.


  »Ich weiß, daß'er einen roten Jaguar fährt«, meinte der Wirt. »Den wirst du draußen nicht übersehen können. Setz dich hinein und fahr die Karre in Stokeleys Keller. Wenn Cotton nicht wieder auftaucht, werden die Bullen annehmen, daß ihm dort etwas zugestoßen ist.«


  »Das fällt dann auf Ray zurück«, sagte der mit Bill Angesprochene. Er hielt die Schlüssel in der Hand und sah nicht gerade glücklich aus.


  »Ray ist längst über alle Berge«, meinte der Wirt. »Um den brauchen wir uns nicht mehr zu kümmern.«


  »Wie stellst du dir das vor?« fragte Bill. »Mich kennt hier jeder. Wenn ich den Jaguar durch die Gegend kutschiere, weiß es morgen sogar meine Oma.«


  »Niemand wird dich verpfeifen. In dieser Gegend halten die Leute dicht«, meinte der Wirt.


  »Es gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Bill, aber er machte kehrt und ging zur Tür. Wilson schloß hinter ihm wieder ab.


  »Gehen wir in den Keller«, sagte der Wirt. »Da unten ist es frisch und kühl. Es wird Ihnen gefallen. Aber bitte keine Mätzchen. Ich bin ein bißchen nervös, und Mätzchen könnten meinen Abzugsfinger zusammenzucken lassen.«


  Sie wiesen mir den Weg. Durch den Korridor, der zu den Toiletten führte, gelangten wir an eine Tür, die Wilson öffnete. Er knipste das Licht an. Eine Holztreppe führte steil nach unten. Mir schlug ein modriger Geruch entgegen.


  Am unteren Ende der Treppe befand sich ein Gang, der mit einem mottenzerfressenen Läufer ausgelegt war. Links und rechts zweigten ein paar Holztüren ab. Wilson öffnete die hinterste. Ich entdeckte, daß sie nur außen mit Holz beschlagen war. Die Innenseite bestand aus massiven Stahlplatten.


  Ich wurde über die Schwelle in den dunklen Raum gestoßen. Hinter mir schloß sich die Tür. Ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloß herumgedreht und ein eiserner Riegel vorgeschoben wurde. Die Männer entfernten sich. Ich saß in der Falle.


  Ich streckte die Hände aus und berührte einen Lichtschalter. Ich blinzelte kurz, als an der Decke zwei Neonröhren aufflammten. Der Raum war etwa fünfzehn Quadratyard groß und hatte keine Fenster. Die Einrichtung bestand aus zwei Feldbetten, einem Tisch und einigen Stühlen.


  Ich setzte mich und dachte nach. Es gab keinen Zweifel, daß der Wirt und seine drei Gäste eine Clique bildeten. Sie arbeiteten für Stokeley, oder sie hatten gute Gründe, seine Interessen zu wahren.


  Ich fragte mich, was sie mit mir vorhatten. Vermutlich würden sie jetzt versuchen, Ray Stokeley zu erreichen, um zu erfahren, was mit mir geschehen sollte. Gegen diese Überlegung sprach nur die von dem Wirt gemachte Behauptung, daß Stokeley längst über alle Berge sei. Nun, möglicherweise wußten die Burschen, wo er sich im Augenblick aufhielt.


  Ich untersuchte die Einrichtung des Raumes. Der eine oder andere Gegenstand — zum Beispiel ein Stuhlbein — eignete sich gut als Verteidigungswaffe, aber gegen den Revolver des Wirtes hatte ich damit keine Chance.


  Am meisten interessierte mich das kastenförmige Ventilationsrohr, das dicht unterhalb der Kellerdecke lag. Es hatte einen Schieber und besaß einen interessanten Durchmesser.


  Ich hielt es durchaus für denkbar, daß der Hohlraum einem ausgewachsenen Mann Platz bot, vorausgesetzt, daß er in das Rohr gelangte und die Fähigkeit besaß, sieh sehr schlank zu machen.


  Dummerweise wußte ich nicht, wohin das Rohr führte und ob es eine Möglichkeit gab, es in einem unverschlossenen Raum wieder zu verlassen.


  Ich stellte mich auf einen der Stühle und untersuchte den Schieber. Die Öffnung, die er freilegte, war etwa handtellergroß und mit einem Drahtgitter versehen. Das Rohr selbst war aus solidem Eisenblech gefertigt. Ich stellte enttäuscht fest, daß es kaum eine Möglichkeit gab, die Schieberöffnung in einen passenden Einstieg zu verwandeln — und selbst, wenn ich das schaffen sollte, stellte sich die Frage, wie und wo ich das Rohr wieder verlassen konnte.


  Ich legte mich auf ein Bett und verschränkte die Arme unter dem Nacken. Ich versuchte mich in die Gedankengänge der Gangster hineinzuversetzen. Was hatten sie davon, wenn sie mich hier gefangenhielten? Darauf gab es vielerlei Antworten, aber nur eine war für mich bedeutungsvoll.


  Fest stand, daß mich weder der Wirt noch seine Freunde wieder laufenlassen konnten. Auf diese Tatsache mußte ich mich mit allen Konsequenzen einstellen.


  Ich schreckte hoch und setzte mich auf, als im Korridor Schritte ertönten. Es waren kleine, schlurfende Schritte von der Art, wie sie entstehen, wenn zwei Männer eine ziemlich schwere Last zwischen sich tragen.


  Jemand stieß die Tür auf. Ich erhob mich.


  Ich sah Wilson im Kellergang stehen. Er war diesmal nicht mit seinem Klappmesser, sondern mit einer Maschinenpistole erschienen. Er hielt die Waffe schußbereit im Anschlag. Ich merkte, wie sich in meiner Magengegend ein Knoten bildete.


  »Sie kriegen Besuch, Schnüffler«, höhnte Wilson. »Drehen Sie sich um! Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand und rühren Sie sich nicht.«


  Mir blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen. Die schleppenden Schritte näherten sich. Ich hörte, wie ein schwerer Gegenstand abgesetzt wurde. Ein Mann fluchte leise: »Ich habe mir die Hand aufgerissen.«


  Ein anderer lachte. Ich erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte Bill. »Was ist das schon!« spottete er. »Den beiden wird bald was ganz anderes aufgerissen.«


  Sie gingen zur Tür. Sie fiel dröhnend ins Schloß. Der Schlüssel wurde herumgedreht und der Riegel vorgeschoben. Ich wandte mich um.


  Der Koffer stand in der Nähe der Tür. Es war ein gewaltiges Ding, schwarzglänzend und mit vernickelten Beschlägen versehen, ein richtiger Überseekoffer. Ich verkantete ihn ein wenig, um festzustellen, wie schwer er war.


  Dann löste ich die breiten Riemen, die um ihn lagen. Die beiden Schnappschlösser ließen sich mühelos öffnen. Da der Koffer hochkant auf seiner Schmalseite stand, konnte ich den Deckel wie eine Tür zur Seite schwingen lassen.


  Der Inhalt kippte mir entgegen.


  Ich fing ihn mit beiden Armen auf, um ihn vor einem Fall auf den harten Betonboden zu bewahren.


  Es war Fay Merlin.


  ***


  Ich bettete sie auf eine Matratze und schob ihr eine Wolldecke unter den Kopf. Fay trug keinen Kopfverband mehr. Dort, wo sie von der Stahlkralle verletzt worden war, befand sich ein großes Heftpflaster. Das Gesicht der jungen Frau war totenblaß. Ich hob eines der geschlossenen Lider.


  Fay Merlin stöhnte leise. Ihr Kopf rollte zur Seite. Ich richtete mich erleichtert auf. Sie lebte noch.


  Irgend etwas konnte nicht an meinen Kombinationen stimmen. Stokeley war nicht mit Fay geflüchtet. Er hatte es vorgezogen, allein zu verschwinden.


  Fay Merlin trug ein schlichtes blaues Kostüm mit einem hellblauen Pulli. Sie hatte Strümpfe an, aber keine Schuhe an den Füßen. Ihre Aufmachung erinnerte an eine Stewardeß. Dazu paßte auch eine goldene Spange, die sie auf der linken Jackenseite trug.


  Ich wußte nicht, woher ihre Ohnmacht rührte. Soweit ich sehen konnte, hatte Fay keine weitere Verletzung davongetragen. Möglicherweise war sie mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen worden.


  Es dauerte einige Minuten, ehe sie zu sich kam. Blinzelnd hob sie die Lider. Ich sah ihr Erschrecken, als sie mich am Kopfende des Bettes sitzen sah.


  Sie versuchte, den Oberkörper aufzurichten, fiel aber sofort wieder zurück. »Mein Kopf!« murmelte sie. Sie schloß die Augen, öffnete sie aber sofort wieder. Ihre Blicke huschten durch den trostlosen Keller. »Wo bin ich hier?«


  »Im Keller eines Lokals, das sich Shadrack nennt«, informierte ich sie.


  Ich sah, wie schwer es ihr fiel, sich auf das Geschehen zu konzentrieren.


  »Und wie kommen Sie hierher?« fragte sie mich.


  »Auf meinen eigenen Beinen«, sagte ich. »Die Burschen haben mich allerdings mit einem Revolver gezwungen.«


  »Mein Mund ist pulvertrocken«, würgte Fay Merlin hervor. »Geben Sie mir bitte etwas Wasser.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihren Wunsch erfüllen. Leider befinden wir uns nicht in einem Hotel.«


  Fay setzte sich sehr vorsichtig auf. Ich half ihr dabei. »Meine Schuhe«, murmelte sie. »Wo sind meine Schuhe?«


  »Verschwunden«, sagte ich, stand aber auf, um festzustellen, ob sie in dem Koffer waren. »Hier sind sie auch nicht, aber das ist im Moment nicht wichtig.«


  »Was ist denn wichtig?«


  »Das Überleben«, sagte ich. »Und das wird für uns nicht ganz einfach sein.« Fay Merlin massierte sich die Stirn. Sie sah noch immer sehr blaß aus. »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Ich nehme an, daß das wenig Sinn hätte. Bestimmt wissen Sie längst genau, worum es hier geht.«


  »Ich weiß gar nichts«, murmelte sie. »Ich fühle mich wie ausgebrannt.«


  »Wann und wie haben Sie das Krankenhaus verlassen?« erkundigte ich mich.


  Fay vermied es, mich anzublicken. »Ich weiß es nicht«, sagte sie verwirrt. »Das letzte, woran ich mich erinnere, ist das Glas Milch, das ich trank. Ich wurde schrecklich schläfrig. Die Art der Schläfrigkeit machte mir Angst, sie war nicht natürlich. Ich glaube, ich wurde .richtig ohnmächtig. Ob mir jemand was in die Milch geschüttet hat?«


  »Weiter!« drängte ich.


  »Als ich vorübergehend wieder zu mir kam, konnte ich mich nicht bewegen. Ich war in ein schrecklich enges Gefängnis eingezwängt.«


  »Dieser Koffer«, sagte ich. »Darin hat man Sie hergebracht. Mehr wissen Sie nicht?«


  »Mir reicht es!« meinte sie bitter.


  »Wo ist Ray?« fragte ich.


  »Welcher Ray?« stieß Fay Merlin hervor. Sie schaute mich an. Ich sah die plötzliche Angst in ihrem Blick, aber auch die Erregung und die Neugier.


  »Ray Stokeley, Ihr alter Freund«, sagte ich. »Sie waren doch mit ihm verabredet, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Er war es, der Ihren Mann erpreßte. Es ging dabei um fünf Millionen. Ray und Sie wollten mit dem Geld verduften — aber Ray ist plötzlich dazu gezwungen worden, allein zu verschwinden. Man sucht ihn wegen des Mordes an Bruce Elkwood.«


  »Ich verstehe kein Wort«, hauchte sie. »Wer ist Bruce Elkwood?«


  »Er war der Killer eines Syndikates, an das sich Ihr Mann mit der Bitte um Hilfe und Unterstützung wandte. Mr. Merlin hatte offenbar gute Gründe, nicht zur Polizei zu gehen. Er hatte aber auch nicht die Macht, allein mit Ray Stokeley fertig zu werden. Aus diesem Grund sicherte sich Ihr Mann die Rückendeckung durch ein großes Syndikat. Leider ging die erste Aktion des Syndikats gründlich daneben.«


  »Wollen Sie mir bitte verraten, weshalb Ray meinen Mann erpreßt haben sollte — und womit?«


  »Ich habe eine vage Idee«, sagte ich. »Sie kann nur absurd 'und falsch sein«, erklärte Fay Merlin heftig. »Mir scheint, Sie übersehen ein paar gravierende Tatsachen. Sie vergessen, daß man mich ermorden wollte und daß man…«


  »Moment, bitte«, unterbrach ich sie. »Sie werden zugeben, daß Sie bei dem Anschlag nur leicht verletzt wurden. Strenggenommen hätten Sie nach einer ambulanten Behandlung wieder entlassen werden können. Dieser Umstand legte den Verdacht nahe, daß der Überfall nur vorgetäuscht war.«


  »Und was ist mit Larry Coster, dem Krallenmörder?«


  »Er ist nicht der Krallenmörder«, sagte ich. »Das wissen wir beide sehr genau.«


  »Die Mordkommission ist anderer Ansicht!«


  »Sie ist dabei, diese Ansicht zu ändern«, stellte ich fest. »Warum geben Sie es nicht auf, Mrs. Merlin? Dieser Stokeley verdient Ihre Liebe nicht. Er benutzte Sie nur als Werkzeug, um an die fünf Millionen heranzukommen.«


  »Sie haben den Verstand verloren!«


  »Wissen Sie eigentlich schon, daß es Stokeley gelungen ist, Lindy Kellog als intime Freundin zu gewinnen?«


  »Das ist nicht wahr!« empörte sich Fay Merlin.


  »Warum regen Sie sich darüber auf? Zwischen Ihnen und Ray ist doch nichts mehr, oder? Aber ganz im Ernst: Ich überraschte die beiden gestern in Stokeleys Wohnung.«


  Fay Merlin starrte mich an. »Dieses Biest«, zischte sie. »Die leidet doch nur an Torschlußpanik. Natürlich nimmt Ray so eine Gelegenheit wahr, aber Lindy bedeutet ihm nichts. Sie kann ihm gar nichts bedeuten.«


  »Stimmt«, sagte ich. »Er liebt nur das Geld.«


  »Und mich!« stieß Fay hervor.


  »Na bitte«, sagte ich. »Warum nicht gleich so? Sie waren in der fraglichen Nacht bei ihm — oder?«


  »Nicht nur in jener Nacht. Ray ist jung. Er liegt, wenn Sie es so wollen, auf meiner Frequenz. Ich habe immer nur ihn geliebt. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Noch nicht ganz. Haben Sie die Erpressung mit ihm abgesprochen?«


  Fay Merlin strich sich über die Augen. Ihr schien zu dämmern, daß sie zuviel gesagt hatte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Nein«, behauptete sie.


  »Nur Sie waren dazu imstande, Stokeley das Material für die Erpressung zu liefern«, sagte ich. »Sie kannten Ihren Mann und seine Geheimnisse…«


  »Hören Sie endlich auf damit!«


  Ich erhob mich und lehnte mich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand.


  »Ja, Sie lieferten Stokeley das Erpressungsmaterial«, wiederholte ich. »Ihr Mann wußte natürlich, wer dahinter steckt. Deshalb hatte er keine Mühe, das Syndikat auf Stokeley anzusetzen. Gleichzeitig machte er die fünf Millionen locker, denn er wollte nicht in den Verdacht geraten, den Tod des Mannes verursacht zu haben, der ihm die Frau rauben wollte.«


  »Sind Sie endlich fertig?«


  »Wenn Sie Einwände haben sollten, höre ich sie mir gern an.«


  »Ich habe auch die Zeitungen gelesen«, stieß Fay Merlin hervor. »Ich weiß, was passiert ist! Wollen Sie mir bitte erklären, was es mit diesem Connors auf sich hat oder wie die Tatsache in Ihre Theorie paßt, daß ein junger Mann namens Paul Curson fünfhundert Dollar in Costers Wohnung zu schmuggeln versuchte?«


  »Beginnen wir mit Connors«, sagte ich. »Er wurde von Stokeley dazu ausersehen, Ihren Mann gefügig zu machen. Connors hatte den Auftrag, Anthony Merlin zu bedrohen und tüchtig zu verprügeln. Es war so eine Art Vorbehandlung, die den Zweck hatte, den Widerstandswillen Ihres Mannes zu brechen.«


  »Und was war mit Curson?«


  »Das sollten Sie doch am besten wissen!« spottete ich. »Es spricht für Sie, daß Sie unter gewissen Aspekten des Unternehmens litten. Sie waren dagegen, daß Larry . Coster in Mordverdacht geriet, und Sie handelten Stokeley die Versicherung ab, daß dem Pianisten geholfen werden sollte. Die fünfhundert Dollar waren als ein Trostpflaster für ihn gedacht. Stokeley fügte sich Ihrem Wunsch nur widerwillig, denn er spürte, daß es gefährlich war, zu viele Leute in die Aktion einzuschalten. Als er sah, daß ich Curson geschnappt hatte und abführen wollte, traf Stokeley eine rasche, verhängnisvolle Entscheidung. Um von Curson nicht verpfiffen zu werden, schoß er ihn nieder.«


  »Sie haben für alles eine Erklärung, was?« fragte Fay Merlin. Es sollte spöttisch und herausfordernd klingen, aber die Worte kamen nur bitter, müde und halb resignierend über ihre Lippen.


  Ich setzte mich wieder. »Stokeley gab Ihrem Drängen und Ihren Wünschen nach, solange er Sie brauchte, um an das Geld heranzukommen, aber es war niemals seine Absicht, mit Ihnen die Stadt oder das Land zu verlassen.«


  Ich hörte im Keller Geräusche, die ich mir nicht recht erklären konnte. Eine Kette rasselte. Metall schabte gegen Metall. Jemand hantierte mit einer Schaufel.


  »Warum rufen wir nicht laut um Hilfe?« fragte mich die junge Frau.


  Ich winkte ab. »Die Männer würden keinen in den Keller lassen, der nicht zu ihnen gehört.«


  »Was sind das für Männer?«


  »Sie arbeiten für Ihren Freund Ray, nehme ich an.«


  »Das ist ausgeschlossen! Ray würde es nicht dulden, daß man mich hier gefangenhält.«


  »Wann werden Sie es endlich kapieren, daß er es war, der Sie hier festsetzen ließ?«


  »Sie wollen mich nur gegen ihn aufbringen«, meinte Fay Merlin ärgerlich. »Ray ist kein Mörder. Das glaube ich einfach nicht.«


  »Wollen Sie mir bitte verraten, wer Paul Curson erschossen haben soll?«


  »Ich bin keine Kriminalistin«, sagte Fay Merlin. »Was hat Ray Ihnen bloß getan, daß Sie ihn unbedingt fertigmachen wollen? Nächstens werden Sie noch behaupten, er sei der gesuchte Krallenmörder!«


  »Der ist er gewiß nicht — aber er war der Mann, dem Sie Ihre Kopfverletzung verdanken«, sagte ich. »Ihre Einlieferung in das Krankenhaus gehörte zu Stokeleys ausgefeiltem Plan. Es war Larry Costers Pech, daß er bei dieser Gelegenheit Ihren Weg kreuzte.«


  »Ray hätte mich mit dieser schrecklichen Kralle angegriffen?« fragte Fay Merlin. »Das ist doch absurd.«


  »Er tat es mit Ihrer Billigung«, sagte ich.


  Fay hob rpit einem Ruck den Kopf. »Was ist das für ein Geruch?« fragte sie.


  Ich bewegte schnuppernd die Nase. Im nächsten Moment entdeckte ich die Ursache von Fays Erschrecken. Aus der geöffneten Schieberklappe des Kastenrohrs drang dichter weißlichgrauer Rauch.


  Ich stellte mich auf einen Stuhl und versuchte den Schieber zu schließen, aber er ließ sich nicht bewegen. »Werfen Sie mir eine Decke zu«, forderte ich Fay Merlin auf. Die junge Frau gehorchte. Ich wickelte die Decke um das Rohr. Ein paar Sekunden lang schien es so, als sei der Schaden damit behoben, aber dann sah ich, wie der Qualm durch alle Ritzen des Rohrs drang.


  »Das ist ja verrückt«, sagte Fay Merlin verständnislos. »Ist das ein Rauchabzug? Anscheinend verbrennt jemand im Keller Papier. Die Hitze drückt auf den Schornstein und sorgt dafür, daß der Qualm nicht abziehen kann.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte ich, »aber ich fürchte, die Dinge liegen ein wenig anders.«


  Fay starrte mich an. Sie begriff endlich. »Sie glauben, daß man uns vergiften will?«


  »Es sieht so aus.«


  »Mit Rauch? Geht das denn überhaupt?«


  Ich sprang vom Stuhl und untersuchte die Tür. Sie schloß fugendicht.


  »Das ist kein Problem«; sagte ich. »Vor allem können die Gangster hinterher behaupten, unser Tod sei nie beabsichtigt gewesen und durch Selbstentzündung oder einen anderen Heizungsdefekt herbeigeführt worden.«


  »Nein«, hauchte Fay Merlin. »Nein!« Sie begann zu zittern. Ich musterte sie besorgt. Es war schlimm genug, mit dem Rauchproblem fertig zu werden. Wenn die junge Frau hysterisch werden sollte, würde das unsere Lage nur erschweren.


  »Tun Sie doch etwas!« keuchte sie. »Ich denke, Sie sind ein G-man? Sie müssen doch mit jeder Situation fertig werden!«


  Ich schnappte mir die restlichen Decken und wickelte sie um das Rohr. Ich verknotete sie, so gut es ging, merkte aber bald, daß es nicht ausreichte. Der Qualm drang durch die Wolldecken. Er wurde dichter und lagerte in zähen Schwaden unter der niedrigen Kellerdecke.


  Es ließ sich leicht errechnen, wie lange es dauern würde, bis uns der Sauerstoff zum Atmen ausgehen würde.


  »Ich will nicht sterben«, wimmerte Fay Merlin. »Ich will nicht sterben!«


  »Das wollte auch Curson nicht«, sagte ich grimmig und zermarterte mir den Kopf, wie wir hinauskommen könnten. Aber mir fiel nichts ein. Die Stahltür war grundsolide. Die Angeln befanden sich auf der Außenseite. Die Tür paßte millimetergenau in den Rahmen. Es war ausgeschlossen, sie anzuheben.


  »Curson!« keuchte die junge Frau. »Was gehen mich die Toten an? Ich wollte nicht, daß er stirbt. Ich wollte nur meine Freiheit, mein Glück…«


  »Es gibt kein Glück mit einem Mörder«, sagte ich zu ihr.


  Fay Merlin starrte mich an. Ihre Augen waren riesengroß. Sie atmete heftig. »Ja«, stieß sie hervor, »es gibt kein Glück mit einem Mörder. Ich habe das lange vor Ihnen begriffen, G-man.«


  Mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Ich schluckte. »Ihr Mann ist der Krallenmörder, nicht wahr?«


  Fay Merlin antwortete mir nicht. Sie warf sich gegen die Tür und trommelte mit den Fäusten dagegen.


  »Laßt mich ’raus!« schrie sie. »Ich will hier ’raus!«


  Niemand antwortete.


  Wimmernd glitt Fay Merlin an der graulackierten Tür entlang auf den schmutzigen Fußboden.


  Ich versuchte sie aufzuheben. Fay Merlin trat mit den Füßen nach mir.


  »Rühren Sie mich nicht an!« rief sie. Dann schlug ihr hysterischer Widerstand in plötzliches Selbstmitleid um. »Warum tut man mir das an? O Ray, warum beschützt du mich nicht? Ich liebe dich doch, ich wollte für uns nur das Beste, ich war jederzeit für dich da…«


  Ich ließ Fay liegen. Ich konnte ihr im Augenblick nicht helfen. Ich rüttelte an der Tür. Sie gab nicht nach. Besorgt blickte ich an die Kellerdecke. Der Qualm strömte immer dichter aus dem umwickelten Rohr.


  Ich kletterte auf den Stuhl und riß die Decken herunter. Ich durchstieß das dünne Drahtgitter der Schieberöffnung und stopfte die Decken hinein, eine nach der anderen. Ein paar Minuten lang sah es so aus, als hätte ich die richtige Methode gefunden und den Angriff gestoppt. Es drang kein weiterer Rauch in den Keller.


  Fay Merlin erhob sich. Ihre Augen waren rotgerändert. Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Ich wollte Sie nicht verletzen. Ich habe nur so furchtbare Angst.«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Ich kann mir denken, wie es Ihnen zumute ist. Wann haben Sie es entdeckt?«'


  »Was entdeckt?« fragte sie.


  »Daß Ihr Mann der Krallenmörder ist«, sagte ich und blickte sie an.


  Fay Merlin schwieg. Sie starrte zur Decke hoch. Ich folgte ihrem Blick. Der Rauch war stärker als alle Versuche, ihn aufzuhalten. Er drang erneut in den Raum.


  Ich blickte auf meine Uhr und überlegte. Steve Dillaggio würde versuchen, mit mir in Verbindung zu treten. Auch Phil würde früher oder später mit mir sprechen wollen. Wenn ich mich nicht meldete, würden sie Verdacht schöpfen und nach mir Ausschau halten.


  Selbstverständlich würden sie zuerst in der Clarendon Road nach mir sehen. Dort stand mein Jaguar in der Kellergarage. Weniger gewiß war, ob sie ihre Suche auf das Shadrack ausdehnen würden. Selbst im günstigsten Fall konnte ich nicht damit rechnen, daß das vor dem Ablauf einiger Stunden geschah. Wenn die Raucheinwirkung weiter in diesem Maß anhielt, war bereits eine Stunde zuviel.


  Fay Merlin begann zu husten. Sie trommelte erneut mit beiden Fäusten gegen die Tür und schrie um Hilfe. Niemand antwortete. Resigniert gab sie es auf.


  »Legen Sie sich auf den Boden«, empfahl ich ihr. »Der Rauch wird nur allmählich nach unten gedrückt.«


  Fay Merlin warf sich auf ein Bett. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie der scharfe, ätzende Rauch in den Keller drang und sich zu immer dichteren Schwaden verwob.


  »Das ist Tonys Werk!« sagte sie plötzlich.


  »Nein«, widersprach ich. »Er liebt Sie. Trotz allem! Er will Sie nicht verlieren, sondern zurückerobern. Aber seine Chancen stehen nicht sonderlich gut.«


  Fay Merlin blickte mich an. »Sie haben recht«, meinte sie. »Tony könnte mich nicht töten. Eher würde er sich selbst umbringen. Aber wer ist es dann?«


  Ich antwortete nicht und sah, wie Fay Merlins Gesicht sich verzerrte, wie es sich allmählich mit einem feinen Netz winziger Schweißperlen überzog.


  »Ray?« fragte sie kaum hörbar.


  Ich setzte mich, weil der Rauch in meine Lunge drang. Meine Augen begannen zu tränen. Mir lagen noch einige Fragen auf der Zunge, aber sie zu stellen, hatte jetzt keinen Sinn. Was nützten mir diese Informationen, wenn es um Leben oder Tod ging? Es war wichtiger, daß ich mich auf unsere Rettung konzentrierte.


  Als ich mich erhob, hatte ich das Gefühl, mir selbst etwas vorzumachen. Dieser Keller war bombensicher, so sah er jedenfalls aus. Ich ergriff einen Stuhl, hob ihn mit beiden Händen hoch und schmetterte ihn auf den Boden. Die Beine splitterten ab. Ich schnappte mir eines davon und beklopfte damit die Wände.


  An keiner Stelle gab es eine Resonnanz. Die Wände waren so solide wie Festungsmauern.


  Fay wälzte sich plötzlich auf den Bauch und vergrub ihr Gesicht in den Armen. Ihre runden Schultern zuckten, als sie heftig zu weinen begann.


  Ich blinzelte. Der Rauch brannte in meinen Augen. Voll ohnmächtiger Wut schlug ich das Stuhlbein auf den Betonboden. Der Ton, der dabei laut wurde, ließ mich zusammenzucken. Kein Zweifel, unter dem Boden befand sich ein Hohlraum.


  Ich klopfte die gesamte Bodenfläche ab und entdeckte, daß der Hohlraum quer durch den Keller verlief und etwa anderthalb Fuß breit war. Vermutlich handelte es sich um ein Abflußrohr oder einen Abflußkanal.


  Ich stieß das Stuhlbein mit aller Kraft gegen den Boden. Die Decke hielt. Ich wußte nicht, wie dick sie war, sah aber ein, daß es kräftigerer Werkzeuge bedurfte, um sie aufzubrechen.


  Kurz entschlossen zerlegte ich eines der Metallbetten. Ich drehte ein Rohr ab, das zum Fußende gehörte und rammte es mit voller Wucht gegen den Hohlraum. Nach dem vierten oder fünften Schlag zeigten sich im Boden Risse, nach einigen weiteren Anstrengungen hatte ich ein Loch von der Größe meines Handtellers aufgerissen.


  Ich arbeitete wie ein Verrückter. Die betonierte Schicht über dem Hohlraum war nur einen halben Inch dick. Es war kein Problem, das Rohr als Hebel anzusetzen und Stück für Stück herauszubrechen.


  Fay weinte nicht mehr. Sie hob ihren Kopf und beobachtete fasziniert, wie das Loch immer größer wurde.


  Der Kanal, der darunter lag, war knapp einen Fuß tief und anderthalb Fuß breit. Er hatte einen schmutzigen Boden, der aus eingetrocknetem Schlamm bestand. Ich hatte keine Ahnung, wozu der zementierte Kanal diente und wohin er führte.


  Ich warf die Stange aus der Hand und streifte mein Jackett ab. Das Loch war groß genug, um hineinzuschlüpfen.


  »Der Rauch!« sagte Fay.


  Ich blinzelte zur Decke und sah, was sie meinte. Der Rauch lagerte in dichten Schwaden unterhalb der Decke, aber er nahm eher ab als zu. Irgend jemand hatte die Zufuhr gebremst.


  »Sie sind zur Vernunft gekommen«, sagte ich. Die Worte waren für Fay bestimmt. Sie brauchte Unterstützung, um nicht die Nerven zu verlieren.


  Fay setzte sich auf. In ihren Augen entzündeten sich einige Hoffnungsfunken. »Glauben Sie, daß man uns herausholen und freilassen wird?« fragte sie.


  »Kann schon sein«, meinte ich, »aber ich möchte mich nicht darauf verlassen.«


  Ich machte mir keine Illusionen. Die Gangster dachten nicht daran, uns zu schonen. Es war allerdings möglich, daß sie bei Fay eine Ausnahme machen würden.


  Einer der Gangster war vermutlich auf die Idee gekommen, aus der Situation Kapital zu schlagen. Wahrscheinlich hatten sie sich vorgenommen, von Anthony Merlin ein Lösegeld für seine Frau zu fordern. Als ihnen diese Möglichkeit eingefallen war, hatten sie das Feuerwerk gestoppt. Davon profitierte auch ich.


  »Ich lasse Sie ein paar Minuten allein«, sagte ich und zog die Schuhe aus.


  »Ich muß sehen, wohin dieser Kanal führt.«


  Fay schüttelte sich. »Brr! Was ist, wenn es da drinnen Ratten gibt?« fragte sie.


  »Vierbeinige Ratten machen mir nichts aus«, sagte ich und ließ mich vorsichtig in die Öffnung gleiten. »Ich bekämpfe die zweibeinigen Vertreter dieser Gattung.«


  Der Kanal war gerade groß genug, um ohne sonderliche Mühe hindurchrobben zu können. Schlimm waren nur der pulvertrockene Schlammrückstand und die warme, modrige Luft.


  Ich wählte die Richtung vom Hause wegführend und entdeckte, daß der Kanal leicht geneigt nach unten führte. Irgendwo, weit vor mir, ertönte ein monotones Rauschen. Ich hoffte, daß es aus einem Hauptkanal rührte, und kroch schneller vorwärts.


  Das Rauschen verdichtete sich sehr bald, gleichzeitig verstärkte sich der ekelhafte Gestank. Sehen konnte ich nichts, aber als ich dem Rauschen ganz nahe war, bemerkte ich vor mir ein diffuses Glimmen, einen Hauch von Grau, der wie ein Lichtschemen in der Luft hing.


  Mein Kopf und meine Schultern stießen plötzlich ins Leere. Ich hatte den Hauptkanal erreicht.


  Ich machte eine Pause und schaute mich um. Das graue, kaum wahrnehmbare Licht sickerte durch die engen ischmutzverklebten Kanaldeckelschlitze in das unterirdische Abflußsystem. Ich brauchte nicht lange, um Einzelheiten meiner Umgebung zu erkennen.


  Der Hauptkanal war oval gemauert; in seiner Mitte verlief eine Wasserrinne. Zu beiden Seiten der Rinne war ein schmaler Sims. Ich brauchte nur eine Minute, um auf diesem Sims zu stehen und ein paar Freiübungen zu machen. Die Kleider klebten mir am Leib, und der Schmutz und Gestank, die mich einhüllten, ließen mir ein erfrischendes Bad als begehrenswerteste Sache der Welt erscheinen.


  Ich bewegte mich vorsichtig auf dem schmalen Sims vorwärts. Durch meine Socken drang Nässe von tückischer Schlüpfrigkeit. Endlich hatte ich einen der Kanaldeckel über mir.


  Ich kletterte die in die Mauer eingelassene Stahlleiter hinauf und stoppte dicht unterhalb des Deckels. Von draußen drangen keine Geräusche herein.


  Der Zufluß lag also nicht an der Straße. Ich senkte meinen Kopf und stemmte den schweren gußeisernen Deckel mit der Schulter hoch. Polternd fiel er zur Seite.


  Ich blickte in einen asphaltierten Hof. Zwei sommersprossige Jungen von acht oder zehn Jahren unterbrachen ihr Spiel. 'Sie blickten mich entsetzt an, dann machten sie kehrt und liefen durch eine Hofeinfahrt zur Straße.


  Ich schwang mich aus dem Loch. Es war ein warmer Tag. Von frischer Luft konnte kaum die Rede sein, aber ich atmete erst einmal tief durch. Dann blickte ich an mir hinunter. Ich sah aus, als hätte ich ein Schlammbad genommen.


  Der Hof war ziemlich groß. Das Hofgebäude hatte eine Rampe, auf der einige Papierballen standen. Ich hörte das Stampfen von Druckmaschinen. Ein Mann erschien auf der Rampe. Er trug einen grauen Berufskittel. Als er mich sah, fiel er beinahe um. Ich ging auf ihn zu und holte meine Dienstmarke aus der Hosentasche.


  »Sie müssen mir helfen«, bat ich ihn.


  Er nahm die FBI-Plakette mit spitzen Fingern entgegen und zog ein Gesicht, als überreichte ich ihm zur Begutachtung eine Giftschlange.


  »Wollen Sie sich säubern, G-man?« fragte er.


  »Dazu ist jetzt keine Zeit, aber ich brauche etwas, um nicht allen Leuten aufzufallen — so einen Berufskittel, wie Sie ihn tragen, zum Beispiel, und ein Paar Schuhe.«


  »Kommen Sie mit«, sagte er. Ich folgte ihm in eine Garderobe. Der Mann öffnete einen Stahlspind. »Die Klamotten gehören Brown«, fuhr er fort. »Er sitzt wegen Diebstahls im Gefängnis und wird sich kaum wieder hier blicken lassen. Bedienen Sie sich bitte.«


  »Ich brauche das Zeug nur leihweise«, sagte ich. »Sie bekommen es gereinigt wieder zurück.«


  Brown hatte eine Sportkombination, zwei Paar ausgetretene Schuhe und seinen Berufskittel in dem Stahlspind zurückgelassen. Ich streifte die Socken und die Hose ab, zog Browns Hose über und schlüpfte dann mit den nackten Füßen in die Schuhe. Dann warf ich den Berufsmantel über, der mein total verschmutzes und zerrissenes Oberhemd bedeckte.


  »Sie müssen sich waschen«, erklärte der Mann, der glücklicherweise keine neugierigen Fragen stellte. Er öffnete eine Tür. »Hier finden Sie alles, was Sie brauchen.«


  Es wurde eine Katzenwäsche, aber danach fühlte ich mich wesentlich wohler.


  »Wie komme ich zum Shadrack?« fragte ich ihn.


  »Die Kneipe liegt gleich links um die Ecke«, sagte er.


  »Wie heißt der Wirt?« wollte ich wissen.


  »Brofazi«, sagte der Mann. »Er ist ein Gauner. Unsere Leute meiden das Lokal.«


  Wenige Minuten später hatte ich die Kneipe erreicht. Sie war verschlossen. Ich betrat das Haus und klingelte an Brofazis Wohnungstür. Niemand öffnete. Ich kehrte zur Straße zurück. Vor der Kneipe spielte ein etwa neunjähriges Mädchen.


  »Kennst du den Onkel Brofazi?« fragte ich sie.


  Das Mädchen musterte mich sehr ernst aus großen braunen Augen. »Ja, aber er ist nicht mein Onkel.«


  »Ist er vorhin weggefahren?« wollte ich wissen.


  »Ja, Sir. Vor fünf Minuten. Mit seinen Freunden.«


  »Kannst du mir sagen, wie seine Freunde heißen?«


  »Nein, Sir, aber Mama hat mir verboten, von ihnen Geschenke anzunehmen.«


  »Du hast eine sehr kluge Mama«, sagte ich und betrat erneut das Haus. Die Kellertür war unverschlossen. Ich knipste das Licht an und ging die Treppe hinab. Hinter mir entstand ein Geräusch. Ein bullig wirkender Mann tauchte auf. Er trug ein paar Bretter unterm Arm und musterte mich mißtrauisch.


  »Was, zum Teufel, treiben Sie hier unten?« fragte er mich.


  »Ich suche den Zugang zu Brofazis Keller«, antwortete ich.


  »Das Lokal hat seine eigenen Kellerräume«, informierte er mich. »Man kann sie nür von der Kneipe aus erreichen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich und eilte an ihm vorbei nach oben. Wenige Minuten später stand ich im Hof. Hinter den Flaschenkisten mit dem Leergut entdeckte ich ein paar vergitterte Kellerfenster. Ich rüttelte an den Eisenstäben. Sie gaben keinen Millimeter nach.


  Die zum Hof weisenden Fenster der Kneipe waren von innen schwarz gestrichen. Sie gehörten zu den Toiletten und den Lagerräumen. Auch sie waren vergittert.


  Eines der Toilettenfenster hatte in seinem oberen Drittel einen Ventilator. Als Halterung diente ein solides Brett. Ich setzte mir ein paar der leeren Kisten zurecht und stieg darauf. Dann leerte ich eine kleine Kiste und schlug mit ihr die Ventilatorhalterung ein. Ich verursachte dabei eine Menge Krach, aber niemand kümmerte sich darum. Das entstandene Loch war gerade groß genug, um hindurchzukriechen. Es war kein einfacher Job, denn der Raum zwischen der Oberkante des Fensters und den oberen Gitterspitzen war nur sehr schmal.


  Endlich stand ich in der Toilette. Von dort waren es nur ein paar Schritte zur Kellertür. Ich stolperte beinahe, so eilig hatte ich es, hinunterzukommen und Fay zu befreien.


  Ich legte den Riegel zurück und drehte den Schlüssel herum, dann öffnete ich die Tür.


  Meine Schultern sackten enttäuscht nach unten, und meine Gesichtszüge fielen enttäuscht auseinander.


  Fay Merlin war verschwunden!


  ***


  Der Rauch hing noch immer unter der Decke, aber er war dünn und sehr durchsichtig geworden.


  Ich starrte auf das Loch im Boden. War Fay mir gefolgt?


  Nein, das hielt ich für wenig wahrscheinlich.


  »Überrascht, G-man?« fragte mich eine spöttische männliche Stimme. '


  Ich wirbelte auf den Absätzen herum und starrte in die Mündung eines Revolvers. Brofazi grinste mir höhnisch ins Gesicht. Ich merkte, wie mir die plötzliche Enttäuschung ein Gefühl der Übelkeit verursachte.


  Nach all den Anstrengungen, nach dem kurzen Triumph über das Erreichte, nun dies!


  »Wo ist sie?« fragte ich ihn.


  »Wir haben sie weggebracht«, sagte er. »Sie haben uns dankenswerterweise gezeigt, daß der Keller nicht so ausbruchsicher ist, wie wir immer glaubten.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Unterwegs«, meinte Brofazi. »Sie versuchen, ein bißchen Geld zu kassieren.«


  Ich schluckte. Mein Mund war trocken. »Was würden Sie sagen, wenn in ein paar Minuten die Polizei hier eintrifft?« fragte ich ihn.


  Er grinste. »Auf diesen Bluff fall’ ich nicht ’rein, Mister. Als wir Fay ’rausholen wollten, waren Sie verschwunden. Wir sahen das Loch und glaubten schon, die Waffen strecken zu müssen. Da fiel mir in letzter Minute ein, daß Sie zu den Narren gehören, die immer zuerst an andere denken. Mir war klar, daß Sie versuchen würden, die Puppe zu befreien, noch ehe Sie etwas anderes unternehmen. Darauf gründete ich meinen Plan. Ich schickte die Boys mit Fay weg und wartete hier im Keller auf Sie. Ich gebe zu, daß es ein Risiko war, aber meine Rechnung ist aufgegangen.«


  »Von wem wollen Sie das Geld kassieren?« fragte ich. Ich fragte nur, um Zeit zu gewinnen. Natürlich wußte ich, daß sie Anthony Merlin zu melken gedachten.


  »Geld holt man immer dort, wo es eine Menge davon gibt«, höhnte Brofazi. »Bei einem Millionär zum Beispiel.«


  »Davon rate ich Ihnen ab«, sagte ich. »Sie würden sich daran die Finger verbrennen.«


  »Bullengeschwafel!« spottete er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Merlin ist kein Mann, der mit sich Ball spielen läßt. Er hat sich die Dienste eines Syndikats gesichert, um nicht erpreßt zu werden.«


  »Sie haben eine reizende Phantasie!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Sie gewarnt. Ihre Leute werden sich blutige Köpfe holen.«


  »Gehen Sie mit mir nach oben«, befahl er. »Ich habe nämlich keine Lust, Sie in meinen Wagen zu schleppen.«


  Mit gesenktem Kopf ging ich an ihm vorbei. Das heißt, ich tat so, als sei das meine Absicht. Ich mimte dabei einen geschlagenen Mann. Aber als ich mit Brofazi auf gleicher Höhe war, schnellte mein Arm mit der Plötzlichkeit und der Wucht einer Stahlfeder hoch. Meine Handkante traf sein Gelenk. Die plötzliche Erschütterung setzte den Abzug frei. Eine Kugel peitschte in die Kellerdecke.


  Der Kneipenwirt ließ die Waffe nicht los, aber er bekam auch keine Chance, sie noch mal auf mich anzulegen. Ich zog mein Knie hoch und praktizierte gleichzeitig einen Drehgriff, der zur Standardausbildung jedes Polizisten gehört.


  Brofazi ließ den Revolver fallen. Ich gab der Waffe einen Tritt. Sie landete krachend an der Kellermauer.


  Brofazi gab noch nicht auf. Er war kein geschickter Fighter, aber er hatte eine Menge Kraft und wußte, was für ihn auf dem Spiel stand. Ich ließ ihn einige Male leerlaufen und zermürbte ihn mit linken und rechten Haken.


  Er ging zweimal zu Boden, kam aber immer wieder hoch. Erst, ein Volltreffer auf den Punkt holte ihn endgültig von den Beinen. Er wälzte sich ächzend auf den Bauch und blieb liegen. Ich bückte mich nach dem Revolver und drehte die Trommel durch, um zu sehen, wie viele Patronen noch darin waren.


  Brofazi brauchte fast drei Minuten, um wieder zu sich zu kommen. Vielleicht hatte er auch Angst, in eine Wirklichkeit zurückzukehren, von der ihm klar sein mußte, daß sie eine einschneidende Änderung seines Lebens bringen würde. Statt seiner Kaffeemaschine und der Gläser würde er schon bald das Blechgeschirr im Gefängnis säubern können.


  »Stehen Sie auf, los!« herrschte ich ihn an. Ich hatte keine Lust, seinetwegen kostbare Zeit zu verlieren. Er quälte sich auf die Beine. Sein Gesicht wirkte leer und töricht. Er starrte angstvoll in die Waffenmündung.


  Ich ließ ihn vorangehen. Im Schankraum griff ich nach dem Telefon. Ohne Brofazi aus den Augen zu lassen, wählte ich die Nummer des District Office. Das Gespräch war nur kurz. Dann rief ich das zuständige Polizeirevier an.


  Während ich auf die Polizisten wartete, richtete ich einige Fragen an Brofazi. Er hatte sich gesetzt. Sein Gesicht war aschgrau.


  »Wo ist Fay Merlin?« fragte ich.


  Er starrte ins Leere und antwortete nicht.


  »Muß ich Ihnen erklären, was in diesem Land auf Kidnapping steht?« fragte ich ihn.


  , Er schluckte, schwieg aber noch immer.


  »Ich werde sie finden«, sagte ich. »Noch heute. Schließlich dürfte es kein Problem sein, die Adressen Ihrer Knobelfreunde ausfindig zu machen.«


  Brofazi begann zu schwitzen. Ihm dämmerte, daß er das Spiel rundherum verloren hatte.


  »Sie können mir nichts vorwerfen«, stieß er plötzlich hervor. »Ich werde alles bestreiten, hören Sie? Alles!«


  »Warum nicht? Die Geschworenen lachen ganz gern mal. Nur Sie und Ihre Freunde werden in diesem Prozeß nichts zu lachen haben. Immerhin steht außer dem Kidnapping ein Mordversuch zur Debatte.«


  »Sie leben ja noch!«


  »Das ist gewiß nicht Ihr Verdienst. Wo ist Fay?«


  »Ich weiß es nicht«, würgte er hervor. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sie hinbringen werden. Die Zeit war zu knapp, um große Absprachen zu treffen.«


  Die Revierpolizisten trafen ein. Ich beobachtete, wie die Handschellen um Brofazis Gelenke schnappten, und empfahl mich. Phil war bereits unterwegs. Er würde sich um die Vernehmung des Kneipenwirtes kümmern.


  Ich hastete in die Clarendon Road. Mein Jaguar stand unversehrt in der Kellergarage. Der Zündschlüssel steckte. Ich nahm den Schlüssel an mich und fuhr mit dem Lift in die zweite Etage. Ich klingelte einige Male an Stokeleys Tür, aber erwartungsgemäß öffnete mir niemand.


  Ich kehrte in den Keller zurück und rief die Zentrale an. Steve hielt noch immer vor der Bank Wache. Ich ließ mich mit ihm verbinden.


  »Ich habe das Gefühl, auf verlorenem Posten zu stehen«, sagte er. »Offenbar hat Merlin seinen Plan geändert.«


  Ein weiterer Anruf brachte Merlins Sekretärin an die Strippe. »Mr. Merlin fühlte sich nicht wohl«, informierte sie mich. »Er ist nach Hause gefahren.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Es war denkbar, daß Merlin uns ein Schnippchen geschlagen hatte. Vielleicht war das Unwohlsein nur vorgetäuscht, möglicherweise traf er sich in diesem Moment mit dem Mann, dem er die fünf Millionen versprochen hatte.


  Ich war unzufrieden. Irgendwie konnte es Merlin gelungen sein, das Geld ohne Aufsehen aus der Bank abtransportiert zu haben, oder er hatte sich dazu entschlossen, es von einem anderen Institut entgegenzunehmen. Nach Lage der Dinge sah es so aus, als hätten wir die falschen Dispositionen getroffen. Wenn Steve auf Merlin geachtet hätte, wäre diese Panne kaum möglich gewesen.


  Ich entschloß mich, Merlins Privathaus anzurufen. Der Butler meldete sich.


  »Ist Mr. Merlin zu sprechen?« fragte ich ihn.


  »Er fühlt sich unwohl und hat sich hingelegt«, antwortete der Butler. »Ich kann Sie leider nicht mit ihm verbinden.«


  Ich fuhr los, Richtung Long Island.


  Von unterwegs sprach ich noch mal mit Steve Dillaggio. Ich bat ihn, seinen Posten zu verlassen und mir nach Long Island zu folgen. Es war gut möglich, daß ich für den bevorstehenden Job Unterstützung benötigte.


  Brofazis Waffe hatte ich bei mir.


  ***


  Ich parkte den Jaguar im Schatten eines Magnolienbaumes und marschierte auf Merlins Grundstück zu. Mit dem grauen Berufskittel wirkte ich in der stillen Vorortstraße wie ein Fremdkörper. Der Kittel war zum Glück weit genug, um die Waffe zu verdecken, die ich in den Hosenbund geschoben hatte. Es war nicht gerade angenehm, fremde Schuhe und keine Socken an den Füßen zu haben, aber es gab wichtigere Probleme.


  Ich betrat Merlins Grundstück und ging um das Haus herum. Noch ehe ich die Terrasse erreicht hatte, fielen Schüsse. Zwei Männer kamen aus dem Haus gestürmt. Sie rannten quer durch den Garten.


  Ich erkannte die Männer sofort. Es waren Brofazis Freunde. Sie liefen um ihr Leben. Ich riß den Revolver aus dem Hosenbund. Die Männer erreichten die Büsche. Sie achteten nicht darauf, daß ihnen die Zweige ins Gesicht peitschten. Im nächsten Moment hatte sie das Grün der Büsche verschluckt.


  Die Vögel zwitscherten. Neben dem Swimming-pool standen ein paar Gartenstühle. Unter einem Sonnenschirm entdeckte ich eine orangenfarbene Liege. Es war kaum zu glauben, daß vor einigen Sekunden in dieser Umgebung Schüsse gefallen waren.


  Falls man sie in der Nachbarschaft gehört hatte, nahm man sicherlich an, daß Merlin oder sein Butler auf Spatzen oder wilde Kaninchen Jagd machte.


  Der dritte Mann fehlte. Zweifellos war das der Bursche, der Fay irgendwo gefangenhielt. Die anderen beiden hatten versucht, Merlin in die Mangel zu nehmen. Merlin oder sein Besucher hatten die Gangster verscheucht.


  Die Terrassentür stand offen. Ich preßte mich mit dem Rücken flach gegen die Wand. Ich hörte Stimmen. Sie waren zu undeutlich, um einzelne Worte oder Sätze auszumachen.


  Ich wagte mich nicht weiter vor, um kein weiteres Feuerwerk auszulösen. Ich hatte nur den Wunsch, zu erfahren, was zwischen Merlin und seinem Besucher gesprochen wurde.


  Ich ging leise um das Haus herum. Auf der anderen Schmalseite entdeckte ich ein offenstehendes Küchenfenster. Ich kletterte hinein und gelangte in die Diele, ohne jemand zu treffen.


  Ich wußte, daß es zwischen ' dem Wohnzimmer und dem Eßzimmer einen Rundbogendurchgang gab. Wenn ich es schaffte, das Eßzimmer zu betreten, könnte ich hören, was im Wohnzimmer gesprochen wurde. Mit unendlicher Vorsicht drehte ich den Türknauf zum Eßzimmer herum. Die Tür ließ sich lautlos öffnen. Ich huschte ins Innere. Jetzt hörte ich die Männer deutlich reden.


  »Sie haben wieder mal wie ein Idiot gehandelt«, stieß Stokeley hervor. »Sehen Sie endlich ein, daß Ihre Lage jetzt noch hoffnungsloser ist?«


  »Sie hätten nicht fünf Millionen verlangen dürfen«, sagte Merlin. Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. Sie hätte zu einem alten kranken Mann gepaßt. »Das war einfach zuviel. Sie dürfen sich nicht wundern, daß ich mich in letzter Minute dazu entschloß, dagegen anzugehen.«


  »Sie verdammter Narr!« sagte Stokeley. »Bleibt Ihnen denn überhaupt eine Wahl? Ich war der Mann, der Ihnen die Möglichkeit bot, dem Henker ein Schnippchen zu schlagen!«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Merlin. »Im Staat New York ist die Todesstrafe abgeschafft.«


  »Okay. Ziehen Sie es vor, bis ans Ende Ihrer Tage im Gefängnis zu Sitzen? Legen Sie Wert darauf, daß die Welt erfährt, wer Sie sind und was Sie getan haben? Ich finde, Sie wären mit fünf Millionen noch gut davongekommen — jetzt werden Sie das Vielfache dieses Betrages blechen müssen. Brofazi und seine Freunde haben offenbar begriffen, daß hier etwas zu holen ist, und Manziola, den Sie gegen mich mobilisiert haben, dürfte Sie gleichfalls zur Kasse bitten!«


  »Ich gebe zu, daß ich einen Fehler gemacht habe«, sagte Merlin dumpf. »Dabei ging es mir gar nicht um das Geld. Zum Teufel mit den Millionen. Ich wollte Fay nicht verlieren.«


  »Ich wollte sie Ihnen nicht wegnehmen«, sagte Stokeley. »Das war niemals meine Absicht.«


  »Warum erfahre ich das erst jetzt?« stieß Merlin hervor. »Sie war Ihre Geliebte!«


  »Stimmt, aber nicht, weil ich sie erobern und für mich behalten wollte, sondern weil ich einen Weg sah, an ein paar Millionen heranzukommen. Fay liebt mich. Sie bildet sich ein, ohne mich nicht leben zu können. Als sie mir anvertraute, was mit Ihnen los ist, sah ich meine große Chance. Ich wäre verrückt gewesen, wenn ich sie nicht genutzt hätte. Hätten Sie mir das Geld rechtzeitig beschafft, wäre Fay schon wieder bei Ihnen!«


  »Was soll jetzt werden?«


  »Sie rufen Manziola an und blasen das Unternehmen ab. Sie befehlen ihm auszusteigen.«


  »Soll ich das gleich erledigen?«


  »Ja, ich möchte hören, wie Sie mit ihm sprechen.«


  »Es gefällt mir nicht«, sagte Merlin zögernd. »Sie wissen doch, daß das FBI mir nicht über den Weg traut. Was ist, wenn die Burschen meine Leitung angezapft haben?«


  »So rasch sind die damit nicht bei der Hand. Ich verlange ja nicht von Ihnen, daß Sie Manziola langatmige Erklärungen abgeben. Sagen Sie einfach, die Sache hätte sich erledigt und er soll Ihnen die Rechnung schicken.«


  »Eine Rechnung!« meinte Merlin plötzlich wütend. »Sie stellen sich das so einfach vor. Kennen Sie Manziola? Er hat bei dem Unternehmen einen seiner besten Männer verloren. Glauben Sie, er würde das schlucken?«


  »Sagen Sie ihm ruhig, daß ich es war, der Elkwood abservierte«, höhnte Stokeley. »Es tut mir nicht leid um den Burschen. Meinetwegen kann Manziola seine zweite Garnitur auf mich hetzen. — Er wird mich nicht finden, wenn Sie mir die Piepen geben.«


  »Sie bekommen das Geld«, entschied Merlin.


  »Wann?«


  »Morgen früh.«


  »So lange kann ich nicht warten.«


  »Ich habe die Geldabholung abgeblasen und kann sie nicht so plötzlich wieder ankurbeln«, sagte Merlin.


  »Hören Sie, Merlin, wenn Sie erneut versuchen sollten, mich aufs Kreuz zu legen, landen Sie dort, wohin Sie gehören.«


  »Sie machen mich ganz krank mit Ihren Drohungen. Sie bekommen das Geld nur unter einer Bedingung. Ich will Fay zurückhaben, und zwar noch heute. Sie kennen die Freunde dieses Brofazi, Sie wissen, wo man meine Frau versteckt hält.«


  »In Bröfazis Keller«, sagte Stokeley. »Dort habe ich sie abgeliefert. Ich konnte nicht wissen, daß die Banditen versuchen würden, ein Geschäft für sich daraus zu machen. Von mir haben sie den Auftrag erhalten, Fay nach einigen Tagen laufenzulassen.«


  »Wie ist es Ihnen gelungen, meine Frau aus dem Krankenhaus zu entführen?«


  »Das war kinderleicht. Ich habe eine Schwester und einen Pfleger bestochen und den beiden weisgemacht, daß die unglückliche Fay ein neuer Mordanschlag erwartet, wenn sie nicht mit mir aus New York verschwände.«


  »Das hat man Ihnen geglaubt?« Stokeley lachte spöttisch. »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüßten, welche Überzeugungskraft ein paar tausend Dollar haben. Ich gebe allerdings zu, daß ich damit ein bißchen großzügig und leichtsinnig war.«


  »Kein Wunder«, meinte Merlin grimmig. »Schließlich spekulierten Sie auf die fünf Millionen.«


  »Daran hat sich nichts geändert.«


  »Sie bekommen das Geld!«


  »Rufen Sie jetzt Manziola an!«


  Ich hörte, wie Merlin sich erhob und an das Telefon trat. Er wählte eine Nummer.


  »Anthony Merlin«, sagte er. »Verbinden Sie mich bitte mit Mr. Manziola.« Einige Sekunden verstrichen. »Hallo, mein Lieber!« rief Merlin dann mit betonter Freundlichkeit. »Ich hoffe, Sie haben den — äh — ärgerlichen Verlust inzwischen verwunden. Selbstverständlich bin ich gern bereit, meinen Anteil an der Wiedergutmachung zu tragen. Wir werden uns gelegentlich darüber unterhalten. Ich bin sicher, daß wir einen für beide Teile befriedigenden Modus finden werden. Der Auftrag, den ich Ihnen erteilte, hat sich erledigt. Ja, Sie können alles abblasen. Das ist definitiv. — Bitte? — Ja, ich kann Sie morgen in dieser Angelegenheit aufsuchen. — Einverstanden, ich erwarte Ihren Anruf mit der genauen Terminangabe.«


  Ein leises Klicken ertönte. Merlin hatte aufgelegt. »Zufrieden?« fragte er.


  »Einfach perfekt«, lobte Stokeley. »Ich würde Sie jetzt gern etwas fragen.«


  »Nämlich?«


  »Warum haben Sie es getan?«'


  »Was getan?« knurrte Anthony Merlin gereizt. Seiner Stimme war anzumerken, daß er genau wußte, worauf sein Gesprächspartner hinauswollte.


  »Na, die Frauenmorde«, sagte Stokeley. »Ich begreife das Ganze nicht so recht. Es geht einfach nicht in meinen Kopf hinein. Sie kannten die Puppen doch nicht mal! Und doch haben Sie sie ins Jenseits befördert, eine nach der anderen.«


  »Das war nicht meine Schuld, Stokeley.«


  »Sondern?«


  »Das fragen Sie noch? Sie haben diese Frauen auf dem Gewissen, mein Lieber.«


  ***


  »Jetzt schlägt’s dreizehn«, sagte Stokeley. »Meinen Sie das im Ernst?«


  »Ich habe nur einmal in meinem Leben geliebt«, erklärte Anthony Merlin. »Das Objekt meiner Liebe war und ist Fay. Man warnte mich davor, sie zu heiraten. Man sagte mir, daß das nicht gut gehen könnte, weil die Ehe nicht standesgemäß sei und wir aus zwei verschiedenen Welten kämen. Ich ignorierte die Warnungen. Ich fand sie kindisch und überholt. Aber die Warner behielten recht. Fay stammt aus der Gosse. Diese Herkunft hat sie nie losgelassen.«


  »Sie ticken ja nicht richtig!«


  »Mir ist es ziemlich egal, was Sie über mich denken. Was gelten Ihnen schon Gefühle?«


  »Sie haben’s nötig, von Gefühlen zu reden! Wo waren die denn, als Sie anfingen, mit der verdammten Kralle loszulegen?«


  »Das verstehen Sie nicht. Als ich eines Tages erkannte, daß Fay mich mit Ihnen betrügt, verlor ich fast den Verstand. Es war der größte Schock meines Lebens. Ich schwor mir, Sie zu töten, aber dann gab ich den Plan wieder auf. Mir dämmerte, daß Ihr Tod auf mich zurückfallen würde, denn jeder in Ihrer Gegend wußte ja, daß Sie mit Fay befreundet waren. Im gleichen Maße war bekannt, wie sehr ich Fay liebte.«


  »Was hat das mit der Kralle zu tun?«


  »Ich hätte ebensogut ein Messer nehmen können oder eine Pistole, aber ich fand in meinem Gewächshaus zufällig ein Paket mit Unkrautjätern und entschloß mich, sie zu den Werkzeugen meiner Rache zu machen. Die Frauen, die ich damit töten wollte, waren in meinen Augen auch Unkraut — Unkraut des Lebens.«


  »Das haut mich um«, murmelte Stokeley. »Sie haben sich sogar etwas dabei gedacht! Na, wenn das nichts ist!«


  »Sie werden mich vielleicht fragen, warum ich mich nicht einfach von Fay befreite. Ich bin Millionär. Ich hätte hundert andere, ähnlich schöne Frauen haben können. Aber ich wollte immer nur Fay. Es ist, als sei ich ihr hörig.«


  »Ich fange an, zu verstehen. Fay betrog Sie, aber-Sie hatten nicht die Kraft, sich von ihr zu lösen. Um Ihren Gefühlsstau loszuwerden, ermordeten Sie immer wieder Frauen, die Fay ähnlich waren — leichtsinnige jungverheiratete Dinger, die in schmutzigen Vororten groß geworden waren.«


  »Ja«, sagte Merlin dumpf. »Es war jedesmal wie eine Befreiung für mich. Aber das Gefühl hielt nicht lange an. Fay fuhr fort, mich zu betrügen — und so mußte ich zwangsweise wieder morden.«


  »Sie sind ein Fall für den Psychiater.«


  »Das sind wir alle.«


  »Schon möglich, aber im Gegensatz zu Ihnen, fühle ich mich ganz wohl dabei. Es war Ihr Pech, daß Fay Sie durchschaute. Als ich wußte, daß Sie der gesuchte Krallenmörder sind, nutzte ich meine große Chance. Es war kein Problem, Fay für den Plan zu gewinnen. Ich flunkerte ihr vor, keinen anderen Wunsch zu haben, als mit ihr und einem Haufen Geld in eine andere Stadt oder ein anderes Land ziehen zu können. Fay hatte zwar einen Millionär geheiratet, aber mit Bargeld wurde sie bei Ihnen nicht gerade verwöhnt.«


  »Ich befürchtete, sie könnte mir davonlaufen«, gab Merlin zu. »Deshalb hielt ich sie mit dem Bargeld kurz.«


  »Es gab Tage, an denen Fay erwog, ihren Schmuck zu verkaufen und mit mir abzuhauen, aber diesen Unsinn konnte ich ihr glücklicherweise ausreden«, sagte Stokeley. »Ich wollte den ganz großen Fischzug machen. Alles andere interessierte mich nicht.«


  »Ich weiß Bescheid. Sie provozierten den Mordanschlag auf Fay. Es war von Anbeginn Ihre erklärte Absicht, Fay nur leicht zu verletzen. Sie wollten der Öffentlichkeit einen falschen Krallenmörder präsentieren und mich gleichzeitig erpressen. Sie hofften, daß ich dem Anreiz, einen anderen für meine Verbrechen büßen zu lassen, nicht würde widerstehen können.«


  »War es für Sie nicht ein verlockendes Angebot?« fragte Stokeley. »Ich lieferte der Polizei einen Tatverdächtigen. Das versetzte Sie in die Lage, wieder frei zu atmen. Wenn man Coster verurteilt, brauchen Sie sich wegen Ihrer Verbrechen keine Gedanken mehr zu machen. Die Sache ist ausgestanden.«


  »Mir ging es immer nur um Fay.«


  »Für mich war sie nur ein Mittel zum Zweck«, meinte Stokeley kalt. »Da ist aber noch ein Punkt, den ich nicht verstehe. Warum begannen Sie mit den Morden in Philadelphia?«


  »Dort packte es mich zum erstenmal während einer Geschäftsreise. Als ich las, daß die Polizei glaubte, der Mörder müßte aus Philadelphia stammen, empfand ich das als eine Art Freibrief für ein zweites Verbrechen. Dann verlegte ich mein Tätigkeitsgebiet nach New York. Ich haßte das Viertel, das Fay hervorgebracht hatte, ich machte es für Fays Fehler verantwortlich — deshalb suchte ich meine Opfer dort.«


  »Still, da ist jemand«, sagte Stokeley plötzlich.


  Ich spannte die Muskeln und hielt den Atem an. Hatte ich ein Geräusch verursacht?


  Dann hörte ich die Schritte. Sie kamen über die Terrasse und machten plötzlich halt.


  »Hände hoch!« stieß Stokeley hervor.


  »He, was soll das heißen?« fragte Steve Dillaggio.


  »Wir sind gerade von ein paar Gangstern überfallen worden«, erklärte Stokeley. »Sie werden verstehen, daß Mr. Merlin keine Wiederholung des Vorfalls wünscht. Wer sind Sie? Warum kommen Sie nicht durch den vorderen Eingang?«


  »Das ist so eine Angewohnheit von mir«, sagte Steve. »Ich weiß, daß man die Bewohner eines Hauses an so sonnigen Tagen meistens auf der Terrasse antrifft.«


  »Sie haben meine Frage noch nicht ganz beantwortet. Wer sind Sie?«


  »Steve Dillaggio ist mein Name. Ich bin FBI-Agent. War Mr. Cotton schon bei Ihnen?«


  »Heute nicht«, sagte Anthony Merlin und räusperte sich. »Ich glaube, Sie können Ihre Pistole weglegen, mein Junge.«


  »Bin ich verrückt?« fragte Stokeley. »Ich kann es mir nicht leisten, daß dieser Bulle herumtratscht, wo er mich gesehen hat. Und Sie können es sich ebensowenig leisten, Mister!«


  »Was habe ich damit zu tun?« fragte Merlin unsicher.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, höhnte Stokeley. »Der Kerl hat mich durchschaut. Er weiß, wer ich bin. Er ist hinter mir her. Ich muß aus der Stadt verschwinden, und zwar noch heute. Sie müssen das Geld auftreiben, Merlin — noch ehe die verdammten Banken dichtmachen.«


  »Und was — was wird mit Mr. Dillaggio?« fragte Anthony Merlin kaum hörbar.


  Stokeley lachte kurz. »Der wird den Weg gehen, den vor ihm schon Curson und Elkwood beschritten haben«, sagte er. »Tote Zeugen quatschen nicht.«


  Es war Zeit einzugreifen. Ich hechtete nach vorn, so daß ich, im Rundbogen stehend, das gesamte Wohnzimmer übersehen konnte.


  Stokeley wirbelte auf den Absätzen herum.


  Er hielt eine Pistole in der Hand. Ich feuerte aus der Hüfte heraus. Stokeley schrie auf und warf den Kopf in den Nacken. Sein Gesicht verzerrte sich. Er schaute mich an und versuchte abzudrücken, aber seine von meiner Kugel getroffene Hand hatte nicht mehr die Kraft dazu.


  Die Waffe polterte zu Boden.


  Steve trat über die Schwelle. »Auf eins kann man bauen«, sagte er erleichtert. »G-man Jerry Cotton ist immer zur Stelle, wenn man ihn braucht.«


  ***


  Anthony Merlin erhob sich aus seinem Sessel. Er war so blaß, daß seine Haut fast durchsichtig wirkte.


  »Sie haben alles mitgehört?« fragte er leise.


  Stokeley brach in die Knie. Er beugte sich nach vorn und griff mit der Linken nach der Pistole.


  Ich kickte die Waffe gerade noch rechtzeitig aus seiner Reichweite. Stokeley schloß die Augen. Seine Mundwinkel sackten nach unten. Er begann plötzlich zu zittern. In dieser Sekunde wurde ihm klar, daß seine Trümpfe nicht gestochen hatten.


  »Ja, ich habe alles mitgehört«, sagte ich zu Merlin. »Ich wußte allerdings schon früher, daß Sie der Krallenmörder sind.«


  Steve trat ans Telefon. Fragend sah er mich an. Ich nickte ihm zu.


  »Zuerst Mr. High, dann die zuständige Mordkommission und danach das Revier«, sagte ich.


  Steve begann die Wählscheibe zu drehen. Merlin ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er starrte ins Leere.


  »Ich wünschte, ich könnte ein paar Dinge wiedergutmachen«, sagte er mit spröder Stimme.


  »Wenn Sie wollen, können Sie gleich damit beginnen«, sagte ich. »Warum nehmen Sie nicht am Schreibtisch Platz?«


  »Wollen Sie mein Geständnis?« fragte Merlin bitter. »Das haben Sie doch bereits!«


  »Schriftlich ist es von größerem Wert«, sagte ich, während Steve mit Mr. High sprach. »Offen gestanden geht es mir noch um einige andere Dinge.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir sind seit langem hinter Manziola her. Leider fallen die Zeugen, die wir gegen ihn mobil machen können, immer wieder um. Sie würden uns einen Gefallen erweisen, wenn Sie dazu beitragen würden, Manziolas Organisation zu zerschlagen. Sie haben mit ihm verhandelt. Er hat Ihre Wünsche angenommen und durchzusetzen versucht.«


  »Sie können mit mir rechnen«, sagte Merlin. »Wenn ich schon für immer hinter Gefängnismauern verschwinden muß, möchte ich nicht von dem Gefühl gequält werden, daß noch viel größere Schufte auf freiem Fuß sind.«


  Er stand auf und ging zum Schreibtisch.


  »Was soll ich schreiben?« fragte er und setzte sich. »Diktieren Sie es mir bitte.«


  »Benutzen Sie ruhig Ihre eigenen Worte«, sagte ich.


  Er lächelte bitter und griff nach seinem Füllhalter. »Meine letzte Freiheit«, erklärte er. »Man gestattet mir festzuhalten, was für ein Scheusal ich war.«


  ***


  Es dunkelte bereits, als ich mit meinem Freund Phil Decker das District Office verließ. Die Zeitungsverkäufer trompeteten die letzten sensationellen Schlagzeilen in die Straßenschluchten. Ich sah schon von weitem den Mann, der an meinem Jaguar lehnte. Ich erkannte ihn erst, als wir vor ihm standen.


  »Mr. Coster!« sagte ich.


  Er grinste breit und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich möchte Ihnen danken, Sir. Ohne Ihre Hilfe säße ich vermutlich noch immer im Knast.«


  »Der Irrtum hätte sich aufgeklärt«, winkte ich ab und ließ mir die Rechte drücken. »Früher oder später mußte sich Ihre Unschuld erweisen.«


  »Früher ist es mir schon lieber«, lachte er. Er wurde rasch wieder ernst. »Ich suche Ihren Rat, G-man. Würden Sie mir empfehlen, daß ich mich um sie kümmere?«


  »Um wen?« fragte ich.


  »Um Fay Merlin«, erwiderte er. »Ich hörte, daß sie heute nachmittag verhaftet wurde, zusammen mit den Leuten, die sie festgehalten haben. Ihr Mann wird für immer im Gefängnis bleiben. Sie ist jetzt praktisch allein.«


  Ich grinste matt. »Und das schmerzt Sie?«


  »Sie hat versucht, mich in die Pfanne zu hauen«, sagte er, »aber gleichzeitig hatte sie wegen dieser Geschichte ein schlechtes Gewissen. Sonst hätte sie doch nicht versucht, mir durch diesen Curson fünfhundert Dollar zukommen zu lassen!«


  »Fay hat noch keinem Mann Glück, gebracht«, warnte ich ihn.


  »Vielleicht liegt es daran, daß noch keiner versucht hat, sie wirklich glücklich zu machen«, meinte Coster. »Für Stokeley war sie nur ein Mittel zum Zweck, und Merlins Liebe war geradezu krankhaft. Ich bin ein miserabler Pianist und ein noch schlechterer Pokerspieler — aber vielleicht habe ich mit der Liebe mehr Erfolg.«


  »Versuchen Sie es immerhin einmal«, sagte ich und kletterte mit Phil in den Jaguar. »Es hat noch keinem geschadet, etwas Gutes zu tun.«


  ENDE
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